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Einleitung. 

Die  vorliegende  AbbandliirT£^  will  nicht  eine  erschöp- 
fende Darstellung  der  sittlichen  Anschauungen  geben,  die  in 
den  im  Thema  genannten  Schriftstellern  zum  Ausdruck  kommen,  sie 
gibt  vielmehr  nur  eine  Zusammenstellung  der  in  ihnen  gebrauchten 
ethischen  Termini.  Und  zwar  ist  der  Begriff  „ethischer  Ter- 
minus" in  einem  enger  begrenzten  Sinn  gefaßt:  Es  sind  nicht  alle 
Ausdrücke  besprochen,  die  irgendwie  für  die  Ethik  von  Wichtigkeit 
sind  —  dazu  würde  auch  die  ganze  psychologische  Terminologie  ge- 
hören — ;  es  ist  vielmehr  eine  Zusammenstellung  der  Wörter  versucht, 
y  die  ein  ethisches  Werturteil,  in  bonam  oder  malam  partem,  enthalten. 

Vielleicht  wird  es  dem  einen  und  andern  bedenklich  erscheinen, 
wenn  der  Begriif  „ethisches  Werturteil",  den  erst  die  mo- 
derne philosophische  Ethik  geprägt  hat,  auf  Schriftsteller  wie  Homer 
und  Hesiod  angewandt  wird.  Aber  wenn  wir  es  überhaupt  unter- 
nehmen, die  sittliche  Höhenlage  längst  vergangener  Zeiten  zu  bestim- 
men, so  ist  dies  nicht  anders  möglich,  als  indem  wir  ihre  Ge- 
dankenwelt nach  den  uns  geläufigen  Gesichtspunkten  zergliedern.  Natür- 
lich hat  man  sich  zu  hüten,  daß  man  dabei  nicht  gewaltsam  verfährt. 
Es  wird  eine  Aufgabe  der  folgenden  Darstellung  sein,  festzustellen, 
wie  weit  sich  bei  den  zu  behandelnden  Schriftstellern  die  ethischen 
Werturteile  von  Werturteilen  anderer  Art  reinlich  scheiden  lassen. 

Eines  muß  von  vornherein  zugestanden  werden :  Bei  der  oben  an- 
gegebenen Begrenzung  des  Themas  nruß  ein  einseitiges  Bild 
der  sittlichen  Zustände  entstehen.  Beschränkt  man  sich  auf  die  Zu- 
sammenstellung der  ein  sittliches  Werturteil  enthaltenden  Wörter,  so 
bleiben  gerade  die  feinsten  Regungen  des  sittlichen  Bewußtseins  un- 
berücksichtigt. Dies  gilt  vor  allem  für  das  homerische  Epos,  weniger 
für  die  lehrhaften  Dichtungen  Hesiods  und  der  elegischen  Poesie,  bei 
denen  sich  eine  Zusammenstellung  der  ethischen  Termini  einer  Dar- 
stellung des  gesamten  ethischen  Gehalts  mehr  nähern  wird.  Aber 
diese  Einseitigkeit  hat  doch  auch  ihre  Berechtigung.     Tragen  wir  aus 
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Homer  alle  Aeußerungeii  sittlichen  Empfindens,  die  irgendwie  heraus- 
zulesen sind,  zusammen  und  führen  sie  in  systematischer  Ordnung  vor, 
so  ergibt  sich  auch  wieder  leicht  ein  einseitiges  und  zwar  ein  zu  gün- 
stiges Bild  von  der  damals  erreichten  sittlichen  Höhe.  Zu  einem  so 
gewonnenen  Bild  bietet  die  einfache  Zusammenstellung  der  ethischen 
Termini  eine  Ergänzung  und  Berichtigung.  Sie  zeigt,  wie  weit  die 
sittlichen  Ideen  bereits  zu  sprachlichem  Ausdruck  und  damit  zu  kla- 
rem Bewußtsein  gekommen  sind. 


I.  Hauptteil. 

Homer. 


Zuerst  sind  einige  methodische  Fragen  zu  erledigen :  Wie 
haben  wir  uns  zur  homerischen  Frage  zu  stellen  ?  Sollen  wir 
das  Material  zuerst  nach  den  verschiedenen  Schichten,  die  in  den  ho- 
merischen Gedichten  übereinandergelagert  sind,  auseinanderlesen  und 
dann  erst  verarbeiten  ?  Das  wäre  das  ideale  Verfahren  ;  aber  bei  dem 
ö-egenwärtigen  Stand  der  homerischen  Frage  ist  es  unanwendbar.  Man 
wäre  zu  sehr  in  Gefahr,  die  Grenzen  willkürlich  zu  zielien,  um  ein 
hübsches  Resultat  zu  erhalten,  um  etwa  eine  in  die  Augen  springende 
Weiterentwicklung  herauszustellen.  Wir  müssen  Ilias  und  Odyssee 
zunächst  als  ein  einheitliches  Ganzes  betrachten.  Nur  wenn  sich  bei 
Verarbeitung  des  ihnen  entnommenen  Stoffes  in  der  ethischen  Termi- 
nologie selbst  auffallende  Ungleichmäßigkeiten  ergeben,  dürfen  wir 
fragen,  ob  diese  etwa  zu  auf  anderem  Weg  gewonnenen  kritischen 
Resultaten  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 

Ein  anderer  gleich  im  Eingang  zu  berührender  Punkt  sind  die 
„stehenden  B  e  i  w  ö  r  t  e  r"  bei  Homer.  Es  ist  niclit  möglich,  die 
ganze  Erörterung  über  diese  Frage  hier  aufzurollen  ^).  Das  Ergebnis, 
soweit  es  für  uns  hier  von  Wichtigkeit  ist.  läßt  sich  etwa  dahin  zu- 
sammenfassen:  Es  ist  zuzugeben,  daß  der  oder  die  Dichter,  die. an  den 

1)  Die  wichtigste  Literatur  zu  dieser  Frage  ist:  J.  H.  Düntzer,  Zur  Be- 
urteilung der  stehenden  homerischen  Beiwörter  (Verhandlungen  der  21.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  1862,  S.  102  fe.).  Düntzers 
Aufstellungen  werden  weiter  ausgebaut  von :  Carolus  Franke,  De  nominum 
propriorum  epithetis  homericis  (Dissert.  Greifswald  1887)  und:  H.  Meylan- 
Faure,  Les  epithetes  dans  Homere  (Dissert.  Lausanne  1899).  Eine  treffende 
Kritik  der  Punkte,  in  denen  Düntzer  zu  weit  geht,  gibt  Albert  Schuster, 
Untersuchungen    über    die  homerischen   stabilen  Beiwörter  (Progr.  Stade  1866). 
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homerischen    Gesängen    tätig   gewesen   sind,    über    einen    Vorrat    von 
ihnen    geläufigen   Verbindungen    zwischen    Hauptwörtern    und  Beiwör-, 
tern  verfügt  haben,  und  daß  sie  bei  der  dem  Epos  eigenen  reichlichen 
Anwendung  dieses  Vorrats  vielfach  durch  die  Rücksicht  auf  das  Vers- 
maß bestimmt  worden  sind.     Infolgedessen    sind    die  Beiwörter  häufig 
mechanisch  ohne  Rücksicht  auf  den  besonderen  Zusammenhang,  ja  zu- 
weilen geradezu  unpassend  eingesetzt    worden.     Dies  gilt  aber  durch- 
aus nicht  unterschiedslos    für   alle    Stücke    der    homerischen  Gedichte. 
Dasselbe  Beiwort  kann  demselben  Substantiv  an  der  einen  Stelle  <ranz 
gedankenlos,    an    der   anderen    mit    wohlerwogener    Rücksicht    auf  den 
Zusammenhang    beigesetzt    sein.   -Und   zwischen   diesen  beiden  Grenz- 
fällen   gibt   es    zahlreiche    Abstufungen.      Je    größer    der    dichterische 
Wert  einer  Stelle  ist,  desto  weniger  „stehende"  Beiwörter  werden  wir 
darin  finden.     Wo  es  sich  deshalb  im  folgenden  darum  handeln  wird, 
die    Bedeutung     vielgebrauchter,   unter    die    stehenden    Beiwörter    ge- 
zählter Ausdrücke  festzustellen,    dürfen  wir  nicht    von  vornherein  an- 
nehmen, daß  sie  überall  mit  starrer  Gleichmäßigkeit  in  demselben  Sinn 
gebraucht  sind.     Es  gilt,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Stellen  zu 
prüfen.     Andererseits  aber  dürfen  wir  nicht  zu  rasch  aus  vereinzelten 
Stellen  eine  neue,   wesentlich  abweichende  Bedeutung  erschließen. 

Endlich  ist  noch  ein  Wort  über  die  Anordnung  des  Stoffs  zu 
sagen:  Es  wird  sich  empfehlen,  zuerst  die  Ausdrücke  zusammenzustel- 
len, welche  einzelne  konkrete  Vorzüge  oder  Fehler  bezeichnen,  und 
dann  erst  zu  den  allgemeineren  Bezeichnungen  des  Sittlichen  und  Un- 
sittlichen weiterzuschreiten.  Denn  einmal  ist  anzunehmen,  daß  die 
sprachliche  Entwicklung  selbst  bei  der  Prägung  der  sittlichen  Termini 
im  großen  und  ganzen  diesen  Weg  gegangen  ist;  weiter  hat  dieses 
Verfahren  den  Vorteil,  daß  für  die  schwierige  Bestimmung  der  allge- 
meineren Begriffe  zuerst  eine  zuverlässige  Grundlage  geschaffen  wi'^'d. 
So  ergibt  sich  eine  Zweiteilung  des  Stoffes;  ein  Schlußabschnitt  wird 
die  gewonnenen  Ergebnisse  zusammenfassen. 


/ 
1.   Kapitel. 
Die  Ausdrücke  für  einzelne  Vorzüge  und  Fehler. 

Das  erste,  was  von  dem  Manne  Homers  erwartet  wird,  ist  Tap- 
ferkeit und  Kriegstüchtigkeit.  Während  wir  zwischen 
diesen  beiden  sachlich  in  vielfacher  Wechselwirkung  stehenden  Eigen- 
schaften begrifflich   scheiden    können   und    in  „tapfer"  ein  Werturteil 

1* 
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über  die  sittliche,  in  „kriegstüchtig*  über  die  physische  Beschaffenheit 
des  Mannes  sehen,  liegt  Homer  eine  solche  Trennung  fern.  Daß  z.  B. 
bei  aAx:[xo^   auch    an    die  Tapferkeit    zu    denken  ist,  zeigt  a  301/302  : 

xa:  au,  'J^iXoc,^  [xaXa  yap  a'  cpoto  v.cfXov  xe  (xsyav  xs, 

aXx:|jio;  s'^a'  .... 

So  sind  alle  Ausdrücke,  welche  die  W  e  h  r  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t  oder 
den  Mangel  an  VVehrhaftigkeit  bezeichnen,  zu  den  ethischen  Termini 
zu  zählen :  a  a  x  :  (x  o  ^  ,  a  X  %  tj  ,  a  p  v.  o  ;  ,  a  p  rj  :  cp  :  X  o  :  ,  ^06;^), 
apTjiO'Oo;.  ^  0X1%^  b  0  :;  ,  [XcveTrxoASfjio^,  |X£V£6r^:o^,  a- 
V  a  X  X  L  ? ,  a  V  a  X  X  £  :  r^ ,  (Ji  a  X  ^  a  z  6  ^ ,  d  7:  x  6  X  £  [x  0  g  -)  ^).  A bzusehen 
ist  von  Wörtern,  welche  ausgesprochen  nur  die  physische  Kraft  oder 
eine  einzelne  körperliche  Fertigkeit  bezeichnen,  wie  etwa  l'^^i\ioq  oder 
TCOOübxr];. 

An  die  Ausdrücke  für  Wehrhaftigkeit  können  wir  anfügen  die 
zahlreichen  Wörter,  welche  die  Stand  ha  ftigkeit  bezeichnen : 
X  X  Yj  {X  03  V  ,  7:  G  X  6  X  X  a  ; ,  tt  0  X  u  x  X  y,  |ji  w  v ,  x  £  x  X  r^  o)  5  ,  x  a  X  a  a  :- 
cppwv,  xaAacppwv,  xaXa7i:£v^Y^5.  Sie  werden  gebraucht  von 
der  Ausdauer  im  Kampf,  wie  gegenüber  Unglück,  Gefahren  und  Stra- 
pazen jeder  Art  ^). 

1)  ^o6g  könnte  man  vielleicht  am  besten  mit  unserem  ^schneidig"  wieder- 
geben. Es  bezeichnet  durchaus  nicht  speziell  die  Schnellfüfsigkeit.  Man  vergl. 
z.  B.  E  571. 

2)  TisTrwv  ist  hier  wohl  nicht  anzuführen.  Dieses  Wort,  das  etymologisch 
mit  :i£aaü)  verbunden  wird,  kommt  bei  Homer  nur  in  der  Anrede  w  ustiov,  tüs- 
TiGvs^  vor,  und  zwar  ist  es  in  den  meisten  Stellen  unzweifelhaft  eine  freundlich- 
vertrauliche  Anrede.  Wie  sich  dieser  Gebrauch  aus  der  nach  der  gebräuchlichen 
Etymologie  anzusetzenden  Grundbedeutung  entwickelt  hat,  ist  nicht  ganz  klar. 
Wir  haben  im  Deutschen  keinen  entsprechenden  bildlichen  Ausdruck.  W.  Prell- 
witz (Etym.  Wörterbuch  der  griech.  Sprache 2.  1905)  will  darum  TwEtküv  von  einer 
anderen  Wurzel  ableiten.  An  zwei  Stellen  nun,  B  235  und  N  120,  wollen  alte 
und  neue  Erklärer  (Seh.  B,  diese  übrigens  N  120  schwankend,  Eb.,  H.)  das  Wort 
in  Anlehnung  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  in  tadelndem  Sinn  verstehen  = 
molles,  ignavi.  Dazu  ist  einmal  zu  bemerken:  Hält  man  diese  Erklärung  für 
möglich,  so  kommen  für  dieselbe  auch  andere  Stellen  (Z  55.  11  628)  in  Betracht. 
Aber  es  ist  doch  bedenklich,  wenn  ein  bildlicher  Ausdruck  in  einer  gebräuch- 
lichen Anredeformel  bald  in  freundlichem,  bald  in  tadelndem  Sinn  aufgefaßt 
werden  soll.  Wir  sind  nicht  genötigt,  diese  doppelte  Bedeutung  anzunehmen. 
N  120  ist  (b  7i£7iov£5  als  herzliche  Anrede  verstanden  eine  ganz  passende  Ein- 
leitung zu  der  folgenden  ernsten  Warnung.  Zu  B  235  verweise  ich  auf  die  Er- 
klärung von  Ng.  (die  auch  Eb.  für  A  314  in  Rechnung  zieht) :  w  TisTioves  ist  hier 
wie  das  spätere  wya^s,  w  Xtpais  ironisch  gemeint. 

3)  dtyspwxoc,  das  man  hier  vielleicht  vermißt,  muß  als  noch  unerklärt  bei- 
seite gelassen  werden. 

4)  Bemerkenswert   ist,    daß   Odysseus,    der   klassische  Vertreter   der  Stand- 


~     5     — 


Nun  die  speziellen  Ausdrücke  für  „mutig*  und  „feig":  O-pa- 
auc,  TioXü'ö'apa'ifj  ^,  ^paauxapSco^,  ^paaupLSfJivwv,  O-ap- 
aaXeo?,  aTpo|xo?,  aSsir^^^),  xapxepO'Ö'Uixo^,  xpaxepo- 
qjpwv,  |X£ya^D[xo^,  {JtsyaXYjTwp,  UT^ep^ufio^.  OTrepfxe- 
VTj^;  cpuYOTrxoXspiog,  osior^ficov'-),  a^u|jLO?,  otiXbc,,  d- 
X  Y]  p  i  0  c. 

Einzelne  dieser  Wörter  bedürfen  der  näheren  Besprechung : 

-ö-apaaXeoc  hat  häufig  die  tadelnde  Bedeutung  „keck,  frech" : 
a  385.  p  449.  a  330.  390.  x  91.  \n  der  Ilias  drückt  das  Wort  immer 
eine  Anerkennung  aus.  Dieser  Unterschied  im  Sprachgebrauch  erklärt 
sich  leicht  aus  dem  verschiedenen  Stoff  der  Ilias  und  Odvssee. 

(isya^ufxog.  Wenn  auch  bei  Homer  von  einer  bewußten  Scheidung 
der  Seelenvermögen  keine  Rede  ist,  so  ist  doch  zu  beobachten,  daß 
das  Wort  ^ufxog,  in  üebereinstimmung  mit  seiner  Grundbedeutung, 
vorwiegend  da  gebraucht  ist,  wo  es  sich  um  Aeußerungen  des  Willens- 
und Gefühlslebens  handelt.  Dem  entsprechend  ist  ^u|Ji6;  auch  in  [le- 
yddufxo;  gebraucht.  Das  zeigen  die  Stellen,  in  denen  die  Bestandteile 
des  Kompositums  selbständig  nebeneinanderstehen:  B  196.  H  25.  1496. 
0395.  H  25  und  O  395  bedeutet  [xsyag  ^u[jl6^  „mächtiges  Verlangen, 
starke  Willenserregung".  Wir  können  [xsya?  nicht  wörtlich  wieder- 
geben. Zu  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  ^u{Ji6:  „das  W^ogen, 
Wallen"  paßt  dieses  Attribut  in  eigentlichster  Bedeutung:  Schwillt 
die  wogende  Bewegung  im  Innern  an.  dann  schäumt  sie  schließlich  in 
Worten  und  Taten  über.  Aehnlich  ist  auch  B  196  und  I  496  zu  er- 
klären. B  195  f.  sagt  Odysseus  zu  den  Achäern,  die  nach  den  Schiffen 
eilen  wollen: 

\ir\  x:  yo\(i)a(x.\ivrj:^  ^i^r^  (sc.  'AyajJtljjivwv)  xaxcv  ü!a^  'Axaiwv. 

^ufxö?  ok  [isyag  eaxc  Stoxpecpsog  ßaad-^o^. 

Nicht  ganz  zutreffend  ist  es,  wenn  Cauer  (C.  zu  B  196)  |Ji£yag  ^u- 
[10?  hier  mit  „hochmütig"  erläutert.  Wir  übersetzen:  „leidenschaft- 
lich ist  der  Sinn  .  .  .".  So  verstanden  ist  V.  196  eine  passende  Be- 
gründung zu  der  in   195  ausgesprochenen  Befürchtung^).     Etwas,  was 

haftigkeit,  auch  schon  in  der  Ilias,  wo  es  sachlich  nicht  begründet  ist,  diese 
Ausdrücke  als  stehendes  Beiwort  führt  (E  670.  B  97.  I  676.  K  231.  248.  498.  A  466. 
W  729.  778);  es  wirft  dies  ein  Licht  auf  die  Stellung  des  Odysseus  im  Sagen- 
kreis der  Ilias. 

1)  Nur  H  117.     Ueber  das  tadelnde  xOov  dSSeeg  siehe  unten. 

2)  Das  Verbum  SeiSto,  SsiSia  und  das  Substantivum  bioc,  nehmen  fast  nie 
eine  tadelnde,  verächtliche  Färbung  an.  Die  einzigen  Beispiele  sind:  E  812. 
N  224.  M  244.  a  80. 

3)  (Jeher  den  Gebrauch  von  5s  in  dieser  Stelle  vergl.  R.  Kühner,  Griech. 
Grammatik»,  II,  2.  §  531. 
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einen  Tadel  ausdrücken,  was  die  Achäer  gegen  Agamemnon  aufbringen 

könnte,  darf  Odysseus  in  diesem  Moment  nicht  sagen.     Mit  „^u[xo^a£ 

fieya;  sax:"   spricht  er  nur  aus,    was  man  von   jedem  König  erwartet. 

I  496  bedarf  nach  den    besprochenen  Stellen    keiner  Erläuterung 
mehr. 

Wie  [iiycc^  ^u[i6^,  so  dürfen  wir  auch  das  Kompositum  |Ji£ya^i)|Jiog 
verstehen  :  Es  bezeichnet  eine  besondere  Lebhaftigkeit  und  Stärke  des 
Willens-  und  Gefühlslebens,  ist  also  ursprünglich,  ethisch  betrachtet, 
eine  vox  media.  Tatsächlich  bezieht  sich  |X£ya^u|jLog  bei  Homer,  von 
einzelnen  Helden  oder  ganzen  Stämmen  gebraucht,  in  erster  Linie  auf 
die  Tapferkeit  vor  dem  Feind  (vergl.  z.  B.  E  102).  Daneben  ist  wohl 
auch  (vergl.  die  eben  besprochenen  Stellen  B  196  und  I  496)  an  das 
lebhafte  Reagieren  gegen  jede  Kränkung  und  Schädigung  zu  denken, 
das  zum  Wesen  des  homerischen  Helden  gehört.  Seiner  Grundbedeu- 
tung nach  könnte  lasyx^ufAO?  ganz  wohl  auch  in  tadelnder  Bedeutung 
gebraucht  sein.  Doch  gibt  es  keine  Stelle,  die  mit  Sicherheit  dafür 
angeführt  werden  könnte,  rj  16  und  o  229  weist  der  Zusammenhang 
nocii  am  ehesten  auf  einen  tadelnden  Sinn  hin.  Aber  man  vergleiche, 
was  in  der  Einleitung  über  die  „stehenden  Beiwörter"  bemerkt  wor- 
den ist. 

jisyaXr^Twp.  Während  das  Wort  Ö-uixc^  einen  Versuch  darstellt, 
die  geistige  Seite  des  Menschen  im  Unterschied  vom  Körperlichen  auf 
einen  treffenden  Ausdruck  zu  bringen,  ist  y^iop  von  Hause  aus  Be- 
zeichnung eines  Körperteils  (vgl.  die  Etymologie  bei  E.  Boisacq,  Dic- 
tionnaire  etymologique  de  la  langue  grecque),  wird  aber  vielfach,  wie 
cppevs;,  gleichbedeutend  mit  {^u{x6;  gebraucht.  So  scheint  auch  ptsya^r^ 
Twp  ganz  gleichbedeutend  zu  sein  mit  (Jisya^uiio;,  wie  letzteres  Bei- 
wort einzelner  Helden  und  ganzer  Stämme,  nach  freiem  Belieben  des 
Dichters  oder  nach  metrischen  Bedürfnissen  mit  [ie^did^uiioq  wechselnd. 
Wir  können  allerdings  die  Bedeutung  von  fieyaAy^Tcop  nicht  so  genau 
feststellen,  da  es  bei  Homer  keine  Stelle  gibt,  wo  {Jisyav  und  f^xop  noch 
getrennt  nebeneinanderstehen  i).  Aber  besonders  da,  wo  {JieyaXrjTwp 
tadelnden  Sinn  erhält  (i  109.  255),  entspricht  es  ganz  dem  (Jieya;  iHu- 
[xog.  Von  diesen  Stellen  aus  kann  auch  über  den  Sinn  von  I  628/629 
kein  Zweifel  sein.    Hier  sagt  Aias  vor  Achill  zu  seinen  Mitgesandten: 

ai)Tap  WyiAXsb; 

avp:ov  £v  aiTi^£ag:  ^ezo  |X£YaXr|Tcpa  ^'j{jl6v. 

1)  Der  Zusammensetzung  ist  man  sich  so  wenig  mehr  bewußt,  daß  unbe- 
denklich [i£YaÄy;Tü)p  O-Dfiög  nebeneinandergestellt  wird.  Man  darf  deshalb  in 
{i£YaAr,Tü)p  nicht  eine  junge,  metrischen  Bedürfnissen  entsprungene  Neubilduncr 
sehen.  '° 


[X£yaXrjT(j)p  darf  hier  nicht  als  Gegensatz  zu  ayp:o;  verstanden  und 
mit  „großmütig"  wiedergegeben  werden.  aypLog  ist  vielmehr  die  Stei- 
gerung von  (X£Ya}vrjT(Dp  sind  Tadelnswerte. 

Ausgesprochen  tadelnd  ist  (JL£yaXY^Tü)p  x  200  gebraucht: 

Ku/wXwTio^  T£  ßi'rj;  [JL£yaAYjTopo5  av6pGcpayo:o. 

Man  will  den  Vers  eben  deshalb  ausscheiden  fz.  B.  P.  Henninc^s, 
Homers  Odyssee  1903,  S.  299).  Nach  den  eben  behandelten  Stellen 
erscheint  dieser  Grund  zur  Anfechtung  der  Stelle  nicht  stichhaltig. 
pirj  und  {X£YaXr^Tü)p  lassen  sich  wohl  vereinigen.  Natürlich  darf  man 
nicht,  wie  Hennings  tut,  um  die  Stelle  lächerlich  zu  machen,  falsch 
übersetzen  :  der  hochherzige  Menschenfresser.  [X£yaAr^Ta)p  heißt  nirgends 
bei  Homer  „hochherzig". 

Dieselbe  Vorstellung,  wie  in  |Jt£ya^D[xo;  und  [i£YaXY^TWp,  liegt  in 
liiya  q:pov£LV.  Der  Ausdruck  wird  vornehmlich  von  kämpfenden  Hel- 
den (A  296.  N  156.  H  553.  0  258.  X  21),  aber  auch  von  wilden  Tie- 
ren (A  325.  11  758.  824)  gebraucht.  Tadelnden  Nebensinn  hat  er  an 
keiner  Stelle. 

xjTzkp^uiio:;  ist  gleichbedeutend  mit  [X£Ya{)-i){jLGC.  \jrAp  bedeutet 
in  derartigen  Zusammensetzungen  zunächst  nur  „über  das  gewöhn- 
liche Maß  hinaus",  kann  allerdings  auch  den  tadelnden  Sinn  erhalten: 
„über  das  erlaubte  Maß  hinaus".  07l£P^u{jlo;  ist  in  den  weitaus  mei- 
sten Stellen  lobend  gebraucht,  wie  [Ji£7a{)"j[xoc  vor  allem  von  dem  tapferen 
Streiter  (Z  111.  V  366.  A  365  und  sonst).  Auf  einen  tadelnden  Neben- 
sinn führt  der  Zusammenhang  nur  in  3  Stellen,  in  einer  der  Götter- 
szenen der  Dias  (E  376)  und  in  2  Odysseestellen  (tj  59.  ?  209).  E  376 
beklagt  sich  Aphrodite  über  den  OTr£p^i)[xo^  ALOp^or^;.  der  sie  verwun- 
det hat.  E  881  spricht  Ares  in  ähnlichem  Zusammenhang  von  dem  07;£p- 
^LaXog  AL0|jLY^6r]c,  so  wenigstens  nach  der  Lesart  Aristarchs.  „a:  or||jia)- 
6£c?"  haben  auch  hier  67i£p^i)[iog.  Möglich  ist,  daß  auch  E  376  ein 
ursprüngliches  67r£p'^:aAG;  durch  das  geläufige  Beiwort  des  Diomedes  ver- 
drängt worden  ist. 

M.  Wundt    (Geschichte    der   griechischen    Ethik  I.    1908.    S.   13) 
findet  einen  tadelnden  Sinn  auch  S  784,  wo  es  heißt  (die  Freier  machen 
ein  Schiff  klar,  um   Telemach  aufzulauern) :    ' 
T£6x£a  de  acp'  y]V£ixav  ijKip^Diioi  ^£pa7rovT£g. 

Aber  deshalb,  weil  die  Diener  bei  der  Ausführungf  eines  schür- 
kischen  Anschlags  Dienste  leisten,  darf  man  bnip^uiioc,  noch  nicht  ta- 
delnd fassen,  ti  326  ist  annähernd  derselbe  Vers  auf  die  Diener  Tele- 
machs.  dann  gleich  nachher  wieder  auf  die  Diener  der  Freier  ansre- 
wandt  (tt  360).  Daß  die  Hörer  das  Wort  in  diesen  so  ähnlichen  Stel- 
len wirklich  verschieden   empfunden    haben,    ist    nicht    wahrscheinlich. 
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0  7i£p[X£VTf]^.  [i£vo;  können  wir  bald  mit  „Kraft",  bald  mit 
^ Willensdrang«  wiedergeben.  Das  Seelische  überwiegt  zwar  in  dem 
Begriff:  aber  wo  |X£vo;  ist,  da  ist  immer  auch  körperliche  Kraft  ge- 
dacht, unepiieyriq  bezeichnet  also  den  von  außergewöhnlichem  Wollen 
und  Können  Erfüllten.  Es  ist  vor  allem  Beiwort  des  Zeus,  bald  mit 
Ehrfurcht  (z.  B.  B  403),  bald  mit  Resignation  (z.  B.  N  226)  von  ihm 
ausgesagt.  Dann  wird  es  noch  dem  König  beigelegt  (6  236.  v  205. 
u  222).  Tadelnd  ist  nur  das  von  (jKspiieyi^q  gebildete  Verbum  67r£p- 
fX£V£(D  gebraucht  (findet  sich  nur  einmal  t  62).  Während  das  Adjek- 
tiv die  Eigenschaft  einfach  konstatiert,  scheint  das  Verbum  auf  „£0)« 
das  beständige  Vorhandensein  und  die  beständige  Betätigung  der  Eigen- 
schaft zu  betonen  ;  daher  der  tadelnde  Sinn.  Man  vergleich^e  das  im^'mer 
t^adelnd  gebrauchte  UTr£pr^vop£a)v  (s.  Ph.  Buttmann,  LexilogusMl.  1860. 
S.   190  f.  über  67i£pr;Vop£(i)v). 

OBiXo;  hat  in  der  Mehrzahl  der  homerischen  Stellen  die  Bedeu- 
tung „unglücklich,  arm".  Es  ist  ein  Ausdruck  des  Mitgefühls,  zuwei- 
len  mehr  konventionell  gesetzt  (so  in  der  Verbindung  mit  JipoTo:),  viel- 

X  fach  aber  Aeußerung  des  lebhaften  Bedauerns  (P  670.  W  105.'  :  65. 
?  361).  Die  Stellen,  an  denen  eine  andere  Deutung  in  Frage  kommen 
kann,  sind    folgende:    Schon  O  463/64    klingt   ßpoio:   oeiloi   im  Mund 

^  Apollos  geringschätzig.  Noch  ausgesprocliener  ist  oeiXo^  ein  Ausdruck 
der  Verachtung  in  den  Stellen  a  389.  cp  86.  cp  288.  Doch  paßt  hier 
nicht  die  uns  aus  dem  Attischen  geläufige  Bedeutung  „feig",  cp  288 
und  a  389  wird  Odysseus  mit  der  Anrede  a  BeiU  bedacht,  nachdem  er 
sich  eben  in  den  Augen  der  Freier  sehr  frech  benommen  hat.  0£cX6c 
drückt  in  diesen  Stellen  vielmehr  ganz  allgemein  die  Verachtung  aus^ 
mit  welcher  die  adligen  Freier  auf  den  Bettler  und  ('^  86)  auf  den  un- 
freien Hirten  herabsehen.  Wir  übersetzen  am  besten  mit  „elend,  er- 
bärmlich", Wörter,  in  denen  genau  derselbe  üebergang  zu  einer  ta- 
delnden Bedeutung  vorliegt  i).  Die  Bedeutung  „feig"  paßt  für  die 
Stellen  A  293  und  N  278.  N  279  ff.  sind  alle  Symptome  der  Furcht 
zusammengestellt.  A  293  würde  auch  die  allgemeinere  Uebersetzung 
„erbärmlich"  dem  Zusammenhang  genügen.  Doch  ist  es  im  Grunde 
von  geringem  Gewicht,  ob  wir  so  oder  so  übersetzen.  Auch  im  Deut- 
schen gebrauchen  wir  die  Attribute  „elend,  erbärmlich"  gerne  von 
einem  feigen  Menschen. 


1)  Man  vergl.   dazu   den  Gebrauch    von    Aü^pös  a  107  und   von  läXas  a  3->7 
und  t68:    xdXav  Elender!  laXa;  wird  allerdings  auch   anders  erklärt:    Eb    ^ibt 
neben  miser  die  Deutung  audax.  Man  vergl.  dazu  den  Gebrauch  von  .Xf^vat  P  166 
Aber  die  Verwendung  des  Wortes   bei    den  Tragikern  =  „unglücklich-  spricht 
mehr  für  die  erstere  Deutuno-.  ^ 
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Bei  den  Stellen  A  441.  452.  11  837,  wo  der  Held  seinen  Gegner 
mit  Beile  anredet,  ist  die  richtige  Deutung  zweifelhaft.  Doch  paßt  zu 
der  siegesgewissen  Ueberlegenheit  dieser  Keden  wohl  besser  die  An- 
rede „Unglückseliger",  als  das  scjieltende  „Elender". 

Der  Streit  um  die  Deutung  von  ^  351  ist  mit  der  eingehenden 
Erläuterung  der  Stelle,  die  L.  Wenger  Rerl.  Philol.  Wochenschrift, 
1909.  S.  1309  If.  gibt,  ed^digi.  Wir  müssen  übersetzen:  „Oimmäch- 
tig  sind  die  Bürgschaften,  die  den  Ohnmächtigen  gegeben  werden." 
Hephäst  denkt  bei  deiKbv  an  sich  selbst,  nicht  an  Ares,  wie  Eb.  und 
H.  meinen.  Ihre  Erklärung  („Für  einen  Taugenichts  gibt  auch  die 
Bürgschaft  keine  Sicherheit"  II.  zu  der  Stelle)  widerspricht  dem  Be- 
griff der  Bürgschaft.  Bei  jeder  Bürgschaft  ist  der,  für  den  man  bürgt, 
in  irgendeinem  Sinn  eine  zweifelhafte  Person.  Also  auch  %•  351  er- 
halten wir  für  beiXoc,  einen  mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  überein- 
stimmenden Sinn. 

Versuchen  wir  die  verschiedenen  für  beiXo:;  festgestellten  Bedeu- 
tungen zu  ordnen,  so  ergibt  sicii  ohne  weiters  die  Entwicklungsreihe: 
„unglücklich,  elend  —  elend,  erbärmlich  —  feig".  Aber  nach  der 
gaiigbaren  Etymologie  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  „furchtsam, 
feig".  Wie  sich  aus  dieser  die  bei  Homer  häufigste  Bedeutuno-  nn- 
glücklich  =  bedauernswert"  entwickelt  haben  soll,  ist  bis  jetzt  nicht 
erklärt.  Die  Art,  wie  sich  L.  Schmidt  (Die  Ethik  der  alten  Griechen 
I.  1882.  S.  369  f.)  die  Sache  zurechtlegt,  läßt  den  tatsächlichen  lexi- 
kalischen Befund  ganz  außer  acht. 

a  7.  i^pio  ;.  Wird  das  Wort  richtig  von  'nfip  abgeleitet,  so  heißt 
es  also  wörtlich:  „ohne  Herz".  Der  Sinn  dieses  Ausdrucks  ist  nicht 
ohne  weiteres  deutlich.  Eb.  setzt  mit  alten  Erklärern  als  Grundbe- 
deutung an  „exanimis".  Aber  nirgends  findet  sich  bei  Homer  die 
Vorstellung,  dais  das  x^p  im  Tod  oder  in  der  Bewußtlosigkeit  abhan- 
den kommt.  Leo  Meyer  zitiert  (Griech.  Etymologie  I,  S.  41)  OlO:  yifip 
ÄTUvüaawv.  Aber  auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Entweichen 
des  x^p,  sondern  um  einen  Vorgang,  der  sich  an  dem  xfip  abspielt. 
Es  erscheint  mir  deshalb  wahrscheinlicher,  daß  dxr^pioc,  schon  von 
Hause  aus  spottende  Bezeichnung  des  Mutlosen  ist:  einer,  der  sich 
benimmt,  wie  wenn  er  kein  Herz  im  Leib  hätte.  Wie  andere  psychi- 
sche Erscheinungen,  so  hat  auch  der  Mut  seinen  Sitz  im  x-^p  (M  45. 
N  713).     Besonders  bezeichnend  ist  H  553/554  (ähnlich  B  851): 

auxap  'Axa:oi)$ 

(hpoe  MevoLTcaSeo)  natpox/l-^og  Xaaiov  x-^p. 

Dann  vergleiche   man    auch    Archilochos  Fr.  55    (Hiller-Crusius): 
xapoiT]^  TzXeoic,   und  daneben  deutsche  Ausdrücke  wie:  beherzt,  das  Herz 


—     10     — 

fällt  ihm  in  die  Hosen  u.  ä.     Was  die  einzelnen  homerischen  Stellen 
betrifft,  so  cribt  die  vorgeschlaorene  Deutung  H  100.  E  812.  817.  N  224 
ohne  weiteres  einen  befriedigenden  Sinn. 
A  391  f.  sagt  Diomedes  zu  Paris: 


Ot:'    EjJLSlG 


axr^pLov  T:^sva:  ist  ironisch  euphemistisch  für  „töten".  Solche 
Ironie  paßt  gut  zum  Ton  dieser  Hohnrede. 

O  464  ff*,  sagt  Apollo  verächtlich  von  den  Menschen: 

öiXXoze  {X£v  x£ 
^£a^r;i£^  TSAs^ODaiv  apoupr^:  zap-ov  soovts^, 

dXXoze  OE  ^ö'CvuO-G'jaiv  azy^pio:. 

H.  gibt  ocKT^pioi  hier  mit  „entseelt"  wieder  und  erklärt  es  prolep- 
tisch.  Aber  in  diesem  Sinn  gefaßt  ist  es  doch  ein  überflüssiger  und 
schwerfälliger  Zusatz  zu  q:^:v6^o'jaiv.  Wir  erklären  besser:  „sie 
schwinden  mutlos,  matt  dahin".  So  erhält  man  einen  passenden  Gegen- 
satz zu  ^acpAsyes;  TcXs^ouaiv. 

a^'jjxo;  (z  46ö)  ist  nicht  so  scharf  wie  unser  „feig",  sondern 
bedeutet  „mutlos,  niedergeschlagen". 

Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit  ist  bei  Homer,  wie  oben  bemerkt, 
das  erste,  was  zum  rechten  Mann  gehört.  Sie  wird  darum  auch  kurz- 
weg als  Mannhaftigkeit  bezeichnet.  Die  hieher  gehörigen  Ter- 
mini sind:  a  vopoTr^:  ,  yj  v  o  p  £  r^  ,  a  y  «/^  v  w  p  ,  ayr^vopir^,  aya- 
t:  r^  V  0)  p  .  a  V  Tj  V  0)  p.  Ein  unserem  „  weibisch "  entsprechendes  Wort 
hat  Homer  nicht.  Die  Sache  weiß  er  wohl  auszudrücken,  z.  B.  mit 
dem  verächtlichen  ^ Ay^ocdbcc,. 

a  y  T^  V  0)  p  und  ocyri^opir^  werden  auch  tadelnd  gebraucht.  Am 
deutlichsten  ist  der  tadelnde  Sinn  in  einer  Stelle  der  7T:p£'3J3£:a:  I  699 
und  700.  Hier  ist  das  W^ort  etwa  mit  „hochfahrend"  zu  übersetzen. 
Tadelnde  Färbung  hat  es  wohl  auch  O  443,  wo  es  von  dem  gewalt- 
tätigen Laomedon,  X  562,  wo  es  von  dem  unversöhnlichen  Aias,  d  658, 
wo  es  von  Antinoos  und  Eurymachos  gebraucht  ist,  die  über  das  Ge- 
lingen der  Reise  Telemachs  aufgebracht  sind.  B  276  dac'-efen  ist  a- 
yr;^a)p  nach  dem  Zusammenhang  eher  ironisch  als  direkt  tadelnd  ge- 
meint. 

Zweifelhaft  ist  der  Sinn  des  häufigen  [xvrjcjTv)p£;  dyyjVop£^.  Tadelnd 
könnte  man  den  Ausdruck  in  den  Stellen  j3  235.  a  346  -=  u  284.  cp  68. 
^  8  verstehen,  wo  im  Zusammenhang  von  übermütigem,  gewalttätigem 
Treiben  der  Freier  die  Rede  ist.  In  den  Stellen  ::  462.  p  65.  p  79  ist 
es  schon  bedenklicher,    aus   dem  Zusammenhang   eine  tadelnde  Bedeu- 
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tung  abzuleiten.  Hier  ist  die  Rede  von  dem  heimtückischen  Gebaren 
der  Freier  gegen  Telemach,  ein  Verhalten,  das  mit  dem  Wort  dyr^^top 
wenig  passend  charakterisiert  wäre,  p  79  z.  B.  klingt  das  „  {Jivr^aTf^p£; 
dyr^vop£;"  im  Munde  Telemachs  eher  ironisch,  a  106.  144.  [3  299.  p  105 
steht  die  fragliche  Wendung,  ohne  daß  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang von  ungehörigem  Verhalten  der  Freier  die  Rede  wäre,  a  43  und 
0  292  endlich  wird  die  Anrede  [xvr^aifjp£;  dyY^vop£?  von  einem  der  Freier 
selbst  gebraucht.  Dieser  Tatbestand  zeigt  deutlich:  Die  Freier  haben 
das  Beiwort  dyy^vop£:  nicht  wegen  ilires  besonderen,  übermütigen  und 
gewalttätigen  Verhaltens,  sondern  weil  sie  junge  Herren  aus  gutem 
Hause  sind,  bei  denen  Freude* an  Sport  und  kriegerischen  Uebungen 
vorausgesetzt  werden  darf. 


Eine  mindestens  ebenso  große  Rolle  wie  die  der  Tapferkeit  ent- 
gegengesetzte Feigheit  spielt  in  der  ethischen  Terminologie  Homers 
der  Fehler,  der  in  einer  übermäßigen  Steigerung 
des  mutigen,  trotzigen  Wesens  besteht,  der  Ueber- 
m  u  t.  Daß  dieser  Zusammenhang  zwischen  dem  Uebermut  und  der 
homerischen  Kardinaltugend  tatsächlich  besteht,  das  zeigen  die  eben 
besprochenen  Ausdrücke  ^apaaX£0^,  fx£yag  x^uixog,  {JL£yaAT^Ta)p,  unipd-u- 
[xo$,  67r£p{x£V£(Dv,  dyr^vwp,  OLyriyopiri,  die  aus  der  lobenden  in  die  tadelnde 
Bedeutung  hinüberspielen,  weiter  das  gleich  zu  besprechende  ÜTC£pr;- 
yopi(i)V.  Die  Termini,  welche  das  übermütige,  gewalttätige  Wesen  mit 
tadelnder  Note  bezeichnen,  sind:  Oßpi;  mit  seinen  Derivaten  ^  ^^  p  i- 
L,  ü)  und  6  ß  p  i  aT  y^  ;  ,  6  tc  £  p  r^  v  o  p  £  w  v  ,  0  t:  £  p  g  ti  X  :  r^ ,  uTzkpoTzXoz, 
\)TZ  £,p:^  iocXg  q,  Tcapr^opo^,  ß-^i,  ß:d^£a^ac,  jjcaa{)-a:,  ßi- 
aiog,  u7i£pj3cog,  6  7i£pr]cpav£a),  [JL£yaX:^o[JLac. 

u  ß  p  :  ^.  Wenn  wir  für  ößpc^  auch  keine  treff'endere  üebersetzung 
haben  als  „Uebermut",  so  zeigen  doch  die  homerischen  Stellen,  daß 
der  Kreis  von  Erscheinungen,  die  bei  Homer  mit  ußpi;  bezeichnet 
werden,  viel  enger  ist  als  der,  auf  den  wir  das  Wort  Uebermut  an- 
wenden können,  daß  üjSpcg  noch  einen  viel  schärferen  und  unbedingteren 
Tadel  ausdrückt.  Die  homerische  u^pic,  äußert  sich  immer  in  mutwil- 
liger Kränkung    oder  Schädigung   eines    anderen  ^).     Nur  p  245  steht 


1)  Der  Besprechung  bedarf  p  169  (=  5  627).  Dafa  die  Lesart  Äristarchs  vor- 
zuziehen ist,  darüber  ist  man  einig.  Aber  was  sollen  die  Worte  ößpiv  syovTs^ 
bedeuten  ?  Nach  H.  (zu  o  627)  sind  sie  modale  Bestimmung  zu  Iteptzovto.  Aber 
inwiefern  soll  sich  bei  den  Spielen  'jßf.s  geäußert  haben?  Dieser  Sport  ist  doch 
für  junge  Leute  von  Stand  eine  durchaus  passende  Beschäftigung,  die  an  und 
für  sich  keinen  Anlaß  zu  Ausschreitungen  gibt.  M.  Wundt  (a.  a.  0.  1,  S.  14) 
stellt  darum  fest,    daß  'jßpic;   hier  in    ganz    abgeschwächtem  Sinn    gebraucht  sei 
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ußpc'sü)  etwas  alloremeiner  von  dem  großartigen,  über  die  Verhältnisse  hin- 
ausgehenden Wesen  des  Melantheus,  das  sich  übrigens  eben  in  schnöder 
Mißhandlung  des  Bettlers  geäußert  hat.  Von  mutwilliger  Vergeudung 
der  eigenen  Lebenskraft  oder  des  eigenen  Besitzes  steht  ußpc;  nicht. 
Allerdings  ist  in  den  homerischen  Gedichten  überhaupt  sehr  wenig  von 
Völlerei  u.  ä.  die  Rede.  Auch  die  Freier  werden  verurteilt  nicht  wegen 
üppiger  Lebensweise,  sondern  weil  sie  auf  fremde  Kosten  ihre  fort- 
gesetzten Gelage  halten.  Der  ußpiaxy^;  steht  im  Gegensatz  zum  ^£0U- 
^^  (^  120  f.).  Die  Götter  strafen  die  ußpi?  (p  487).  Doch  findet  sich 
bei  Homer  keine  Stelle,  wo  ußp:g  von  Auflehnung  unmittelbar  gegen 
die  Götter,    von   Gotteslästerung  u.   ä.   gebraucht  wäre. 

'JTiepyjvopetov  hat  immer  tadelnden  Sinn.  Nur  N  258  läßt  es 
sich  aus  dem  Zusammenhang  nicht  bestimmt  erweisen.  Doch  ist  auch 
hier  die  tadelnde  Bedeutung  am  Platz:  Meriones  bezeichnet  hier  den 
Trojaner  Deiphobos.  mit  dem  er  vorher  ohne  Erfolg  gekämpft  hat,  als 
{)7i£pyjvop£a3v.  In  der  Erregung  des  Kampfes  ist  man  stets  geneigt,  den 
Gegner  als  übermütig  oder  sonst  als  moralisch  minderwertig  zu  be- 
trachten,  wenn  auch   kein  sachlicher  Grund  dazu  vorliegt. 

(jTzep^iocXoq.  Die  Etymologie  ist  unsicher,  aber  die  Bedeu- 
tung nicht  zweifelhaft:  Abgesehen  vom  Adverb  ()7ZEp'^id)MQ  ist  das 
Wort  bei  Homer  immer  tadelnd  gebraucht  =  übermütig.  E  881  wollen 
Eb.  und  Wundt  (a.  a.  0.  I,  S.  14  Anm.  1)  das  Wort  in  lobendem 
Sinn  verstehen.     Mit  Unrecht:  Die    ganze  Rede    des  Ares  atmet  Zorn 

=  Mutwillen.  Aber  mit  dem  sonstigen  homerischen  Sprachgebrauch  ist  dies 
nicht  vereinbar.  Ebensogut  könnten  wir  im  Deutschen  Ausgelassenheit  beim 
Spiel  als  .Frevel"  bezeichnen.  So  kämen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  die  Wendung 
ganz  gedankenlos  zur  Füllung  des  Verses  eingefügt  ist,  einfach  weil  bei  den 
Freiern  auch  sonst  von  Oßp-g  die  Rede  ist.  Für  5  627,  für  das  4.  Buch  der  Tele- 
machie,  könnte  man  sich  mit  dieser  Erklärung  eher  beruhigen.  Bei  p  169,  wo 
der  Vers  vermutlich  ursprünglich  ist  (vergl.  die  Literatur  bei°H  A.),  ist  sie  schon 
bedenklicher.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  daß  -jßptv  ixovisc;  ein  formelhafter 
Versschluß  ist.  Nur  noch  a  368  finden  wir  den  Versschluß':  OTispßiov  Gßp-v  s/ovies. 
Mir  scheint  noch  ein  anderer  Ausweg  möglich.  aäTisSov  ist  bei  Homer  nicht 
der  gewöhnliche  Erdboden,  sondern  (abgesehen  von  Ä  577,  wo  die  Lokalität 
nicht  ganz  klar  ist)  der  Fußboden  im  Hause,  den  wir  in  irgendeinem  Grade 
künstlich  zugerichtet  zu  denken  haben.  So  wird  auch  in  unserer  Stelle  SdTTcSoy 
einen  künstlichen  Estrich  bezeichnen,  zumal  da  tuxtgv  beigefügt  ist.  In  Tiryns 
zeigt  der  Hof  wirklieh  eine  Art  von  Betonierung  (H.  Schliemann.  Tiryns.  1886. 
S.  215).  Ein  so  zugerichteter  Hof  ist  aber  kein  geeigneter  Platz  für  die  Spiele 
der  Freier.  Man  denke  nur,  wie  der  Diskuswurf  auf  eine  solche  sorgfältig  ge- 
glättete Fläche  wirken  mußte.  Auch  hier  zeigen  sie  also  ihre  lippis  in  mutwil- 
liger Zerstörung  fremden  Eigentums.  Bei  dieser  Erklärung  erhalten  auch  die 
Worte  50-1  zsp  Tiapog  einen  guten  Sinn:  Auch  früher  waren  die  Freier  so  rück- 
sichtslos, diesen  Platz  für  ihre  Hebungen  zu  wählen. 
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und  Aerger.  Auch  (jKep^piccXo;  ist  ein  Ausdruck  der  Erbitterung  (H.). 
Dem  Schützling  der  anmaßenden  Athene  will  Ares  hier  gewiß  nicht 
ein  rühmendes  Beiwort  geben.  9  289  soll  UTuep'^caXog  nach  Butt- 
mann (Lexilogns  IV  S.  186:  vergl.  Seh.  A  zu  0  94)  ohne  Tadel  ge- 
braucht sein.  Aber  (vergl.  C.  zu  der  Stelle)  dem  Charakter  des  Anti- 
noos  ist  es  ganz  angemessen,  wenn  er  sich  selbst  ohne  Scheu,  viel- 
leicht mit  einem  gewissen  Stolz,  das  tadelnde  UTcspcptaXo?  beilegt.  Die 
oben  behandelten  Stellen  a  43  und  u  292  darf  man  nicht  gegen  diese 
Deutung  anführen.  Dort  ist  das  |jLvy]aTf^p£$  ayr^vops^  formelhafte  An- 
rede ohne  innere  Verbindung  mit  den  anschließenden  Worten.  Das 
Adverb  UTrepcpiaXwg  ist  abgesehen  von  a  227.  5  663  =  71  346  ^)  ethisch 
indifferent  gebraucht  in  der  Bedeutung  „in  außergewöhnlichem  Maße 
oder  Grade"  (N  293.  2:300.  p  481.  a  71.  'f  285).  Ob  daraus  foK 
daß,  wie  Buttmann  meint,  -JTüep'^iaAo;  ursprünglich  überhaupt  ohne 
tadelnde  Nebenbedeutung  gebraucht  wurde,  ist  nicht  sicher.  Buttmann 
selbst  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  188):  „Die  Vergleichung  aller  Volkssprache 
zeigt  ja,  wie  wenig  sparsam  man  bei  der  Wahl  der  Adverbien  ist." 
Der  indifferente  Gebrauch  von  Onspq^caAo)^  kann  auch  auf  nachträglicher 
Abschwächung  des  Begriffs  beruhen.  Man  vergleiche  das  homerische 
EXTiayAü);  (z.   B.  0  355). 

nccpi^opo^  ist  W  603  neben  aear^ppwv  in  bildlichem  Sinn  ge- 
braucht. Es  wird  etwa  mit  „übermütig,  zügellos"  wiederzugeben  sein. 
Da  uns  ein  entsprechendes  Bild  fehlt,  so  hat  die  Uebersetzung  weiten 
Spielraum. 

Piri.  ßi'y;-,  ßcr^q::  „unter  Anwendung  von  Gewalt"  nähert  sich  an 
verschiedenen  Stellen  der  Bedeutung  „in  gewalttätiger  Weise"  (A  430. 
0  186.  n  387.  a  403).  Unzweideutig  tadelnd  ist  ßiTj  in  den  Stellen 
Q  329  =  p  565.  ^  31.  x  200).    Der  Plural  ßcac,  in  der  Ilias  ohne  ethische 

1)  Auch  in  diesen  Stellen  will  Buttmann  (Lexilogus  IP,  S.  187  f.  190)  das 
Adverb  ethisch  indiö'erent  verstehen,  a  227  verbindet  er  es  mit  Oßpi^cvTs^,  H. 
mit  dcLivua^cLi.  Eine  zwingende  Entscheidung  für  oder  wider  scheint  mir  hier 
nicht  möglich.  Dagegen  ist  für  S  663  die  Auflassung  Buttmanns  abzulehnen. 
Hier  soll  -jTispcpidXws  bedeuten  ,in  außergewöhnlicher,  übernatürhcher  Weise" 
(Eb.  „supra  naturam,  opere  divino").  Als  Uebermut  oder  Frevel  können  die 
Freier,  meint  Buttmann,  die  Reise  Telemach  unmöghch  anrechnen.  Aber  nach 
der  Art,  wie  die  Freier  sonst,  z.  B.  in  der  Volksversammlung,  charakterisiert 
werden,  ist  das  wohl  möglich.  Und  die  folgenden  Ausdrücke  ix  xoaao^vSs.  ds- 
X7JT'.,  vdoe  TcoLlq,  a-jTws  weiseu  alle  darauf  hin,  daß  Antinoos  die  Reise  Telemachs 
als  eine  Frechheit  betrachtet.  Auch  wird  iisya  epyov  (663),  wie  wir  unten  sehen 
werden,  meist  in  malam  partem  gebraucht.  Endlich:  In  den  andern  Stellen,  wo 
OTiEpcptdXa)^  indifferent  gebraucht  ist,  drückt  es  einfach  eine  Steigerung  des  Ver- 
balbegriffs der  Intensität  nach  aus.  Der  Begriff  xs/sIaO-ai  ist  einer  solchen  Stei- 
gerung nicht  fähig. 
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Färbuntr  (E  521.  11213  =  W  718).  bedeutet  in  der  Odyssee  immer 
„Gewalttfiten".  Wie  ^:V^  wird  auch  ^id'Cso^ai  (i  410)  und  ßtaaO-aL  (O  451. 
W  576.  X  503.  'I»  9)  tadelnd  tjjebraucbt  im  Sinne  von  „vercjewaltii^^en". 
ßfaco^  drückt  an  allen  Stellen  (ß  235.  237.  X  37)  einen  Tadel  aus.  uTilpßio? 
endlich  ist  (man  vergleiche,  was  oben  über  die  Bedeutun^if  von  uTisp 
in  solchen  Zusammensetzungen  gesagt  ist)  abgesehen  von  2  262  immer 
in  mitsbilligendem  Sinn  gebraucht  (a  368.  §321.  o  212.  i)  7:410).  Das- 
selbe gilt  von  dem  adverbial  gebrauchten  UTilpßiov  (P  19.  |Ji  379.  E  92. 
95.  7:315). 

Am  Ende  dieser  Begriffsreihe  ist  noch  eine  kurze  Ausein- 
andersetzung mit  W  u  n  d  t  (Geschichte  der  griech.  Ethik  I. 
S.  13.  14)  notwendig.  Nach  seiner  Ansicht  läßt  sich  an  diesen  Aus- 
drücken, welche  den  leidenschaftlichen  Mut  und  seine  Steigerung  ins 
Verwerfliche,  den  Uebermut,  bezeichnen,  eine  Entwicklung  konstatieren. 
„Der  mächtige  Drang  der  Leidenschaft,  ursprünglich  die  eigentliche 
Tugend  des  Mannes,  ist  zu  etwas  Bösem  geworden"  (S.  14).  Die 
innere  Wahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese  soll  hier  nicht  angefoch- 
ten werden.  Aber  beweisen  läßt  sie  sich  aus  dem  homerischen  Stellen- 
material nicht.  Wir  finden  nebeneinander  Schätzung  des  stürmischen 
Mutes  und  Verurteilung  des  üebermutes.  Der  Versuch,  unter  Gegen- 
überstellung älterer  und  jüngerer  Partien  der  homerischen  Epen  eine 
Entwicklung,  wie  sie  Wundt  annimmt,  aufzuweisen,  führt  zu  keinem 
überzeugenden   Ergebnis  "). 

1)  Man  nimmt  hier  Anstoß  daran,  daf3  Nestors  Sohn  von  dem  d-u\i.b:;  Ouspßio^ 
seines  Vaters  spricht  (z.  B.  Hennings  a.  a.  0.  8.  112  f.).  Mit  Unrecht.  Diese 
hübsche  realistische  Szene  dürfen  wir  nicht  deshalb  streichen,  weil  sich  Pisi- 
stratos  hier  nicht  ganz  als  Mustersohn  benimmt.  Was  er  von  seinem  Vater 
sagt,  ist  ja  auch  nicht  so  schlimm;  er  schildert  ihn  nur  als  übereifrig  und 
empfindlich  in  Ausübung  der  Gastfreundschaft.  So  erscheint  Nestor  auch  y  345  tf. 
Ein  Widerspruch  zwischen  unserer  Stelle  und  y  »^IS  besteht  natürlich  nicht. 
Wenn  auch  Nestor  Telemach  ermahnt  hat,  seine  Reise  nicht  zu  weit  auszudeh- 
nen, so  kann  er  es  ihm  doch  übelnehmen,  wenn  er  so  nahe  vorbeiziehend  nicht 
noch  einmal  bei  ihm  einkehrt. 

2)  Vergleichen  wir  einmal  Ilias  und  Odyssee  miteinander,  über  deren  zeit- 
liches Verhältnis  man  in  den  großen  Zügen  einig  ist,  so  ergibt  sich  wohl,  daß 
der  „uebermut"  in  der  Odyssee  eine  viel  größere  Rolle  spielt  und  die  Ausdrücke 
dafür  dort  viel  häufiger  sind  (O-apaaXsos  nur  in  der  Odyssee  tadelnd  gebraucht; 
Opspt^  mit  seinen  Derivaten  in  der  Ilias  5  mal,  in  der  Odyssee  26  mal ;  ßiai  nur 
in  der  Odyssee  tadelnd  und  dort  immer  tadelnd  u.  a.).  Aber  dieser  Unterschied 
ist  natürlich  auf  den  verschiedenen  Stoff  zurückzuführen.  In  den  Schlachtschil- 
derungen der  Ilias  ist  der  stürmische  Mut  das  höchste  Lob,  hat  die  ößpig  keinen 
Platz.  Anders  ist  es  in  den  mehr  bürgerlichen  Verhältnissen  der  Odyssee,  wo 
die  Freier  mit  ihrem  Treiben  im  Mittelpunkt  stehen,  ößp'-s  und  seine  Derivate 
stehen  in  der  Odyssee  20  mal  mit  Beziehung  auf  die  Freier.  3  mal  mit  Beziehung 


An  die  Ausdrücke  für  Uebermut  und  Gewalttat  können  wir  an- 
schließen die  Wörter,  welche  H  ä  r  t  e  ,  E  r  b  a  r  m  u  n  g  s  1  o  s  i  g  k  e  i  ^, 
überhaupt  irgendwelche  unfreundliche  Art  bezeichnen. 
Bei  manchen  Ausdrücken  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  dieser 
oder  jener  Gruppe  ethischer  Termini  zuweisen  will.  Wie  der  Ueber- 
mut ist  auch  die  Härte  ein  Fehler,  in  den  ein  Geschlecht,  das  kriege- 
rische Eigenschaften  über  alles  schätzt,  leicht  verfällt.  Hier  sind  an- 
zuführen die  W^örter:  aTur^vY^^,  y^oclzKO^,  a^ptoc,  a:c7^p£ioc,  äis- 
pafxvGc,  xpaxepog,  OEivoq^  oclvoz,  w [x r^ a i y^ <; ,  6yjAr^|jiwv,  oaoo;, 
oXoocpptov,  a[X£cXiXOb^),  vr^Xifj^,  vrjXsr^?,  azyj6r^;,  axyjaeaTto;^ 
axrjSsiv,  a7i ozrjoeiv,  ouafjkevTQ^.  avapaco:. 

Im  einzelnen  ist  dazu  zu   bemerken  : 

XalETzo^  hat,  von  Personen  gebraucht,  immer  eine  tadelnde- 
Färbung  (z.  B.  jj  232,  Gegensatz  V.  234  finioq;  ^  575:  y^Aenol  le  xa: 
aypLOL,  Gegens.  bixccioi  und  cpcX6?£:voi).  Auch  mit  [xöi^oc;  und  SKoq  ver- 
bunden kann  es  bei  entsprechender  Situation  einen  Tadel  aussprechen 
(z.  W  492.  p  395).  Ohne  ethische  Färbung  steht  |ji0^o;  yoiAenoq  z.  B. 
B  245.  wo  ein  scharfes  Wort  wohl  am  Platz  ist.  In  der  Stelle  6  651: 
yjxXeTzov  xsv  av/^vaa^ai  ooaiv  elV;  ist  man  versucht  zu  übersetzen:  es 
wäre  hart  .  .  .  (vergl.  a  287:  ob  yap  xaAov  avY^vaa^ai  o6aiv  ecjicv).  Doch 
bedeutet  XocXekov  iaxcv  mit  Infinitiv  sonst  immer:  es  ist  schwierig!-. 
Auch   hier  <^enü<rfc  diese  Deutuno:  dem  Zusammenhan<r. 


auf  fremde  Stämme,  von  denen  der  irrende  Odysseus  Schlimmes  fürchtet.  Das 
sind  also  Situationen,  die  eben  dem  Stoff  der  Odyssee  eigentümlich  sind.  Da, 
wo  es  der  Sache  nach  zu  erwarten  ist,  bei  dem  Streit  zwischen  Achill  und  Aga- 
memnon, stellt  sich  auch  in  der  Ilias  der  Begrift'  Oßpig  ein  (A  203.  214.  I  368). 
und  davon  ist  keine  Rede,  daß  der  stürmische  Mut  nicht  auch  noch  in  der 
Odyssee  geschätzt  würde.  Auch  hier  ist  uTzipd-uiiog  wiederholt  in  lobendem  Sinn 
gebraucht,  sind  \iByö(.^u\iO(;  und  iisyaXy^T'Dp  rühmende  Beiwörter  des  Mannes. 
Vorausgesetzt  auch,  daß  sich  in  den  Jahrhunderten,  in  denen  die  homerischen 
Epen  entstanden  sind,  eine  Entwicklung  vollzogen  hat,  wie  sie  Wundt  annimmt, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  erwarten,  in  unseren  Epen  davon  einen  sicher  zu  er- 
kennenden Niederschlag  zu  finden.  Dafür  ist  ihre  Sprache  zu  sehr  Kunstsprache, 
zu  sehr  durch  stehende  Wendungen  und  Beiwörter  gebunden  und  ausgeglichen. 

Noch  eine  Einzelheit  in  Wundts  Ausführung  ist  zu  besprechen :  Er  meint 
(S.  14,  Anm.  1  u.  4),  die  Zusammenstellung  y.axo)^'  'jrcspYjvopeovTss  (ß  266)  und 
•jTTspßiov  'jßpiv  (a  368)  deute  vielleicht  darauf  hin.  daß  ößpig  und  ÜTiepYjvopsajv  ur- 
sprünglich keinen  entschiedenen  Tadel  ausgedrückt  habe.  Aber  Vir  sprechen 
doch  auch  von  „maßlosem  Geiz^  Die  genannten  Ausdrücke  könnten  nur  dann 
einen  Schluß  erlauben,  wenn  außerdem  nur  auch  wenigstens  eine  Stelle  sich 
finden  würde,  wo  Gßpis  und  -jTispYjvopswv  ohne  Tadel  gebraucht  wäre.  Auch 
würde  man  solche  Spuren  eines  älteren  Sprachgebrauchs  eher  in  der  Ilias  suchen. 

1)  diisöAixToc  (A  137.  4>  98)  scheint  nicht  als  Vorwurf  gemeint  zu  sein  (vergl. 
Z  62). 
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a  Y  p  c  0  ^  ,  zunächst  von  Tieren  gebraucht,  wird  auch  auf  Men- 
schen übertragen  zur  Bezeichnung  besonderer  Kraft  und  Leidenschaft- 
lichkeit. Meist  erhält  es  dabei  eine  tadelnde  Färbung  im  Sinne  von 
„hart,  wild,  grausam".  In  der  Ilias  wird  das  Wort  so  von  Achill 
gebraucht  (I  629.  ^  314.  Q  41 :  >ia)v  o'  w;  aypca  oloe^),  in  der  Odyssee 
von  unkultivierten  Völkern,  die  das  Recht  des  schutzflehenden  Fremd- 
lings mißachten  (a  199.  s  120  =  i  175  =r  v  201;  ähnlich  ^  575).  Ty- 
pische Vertreter  dieser  unkultivierten  Roheit  sind  die  Kyklopen  (ß  19. 
i  215.  494).     Gegensatz  zu  aypiog    in    diesem  Sinn  ist  o:xa:o?  (^  120). 

ai5y^p£io^  mit  -ö-upLo;  oder  r^xop  verbunden  kann  außerordentliche 
Geistesstärke  bezeichnen  (z.  B.  Q  205).  Meist  aber  hat  es  den  tadelnden 
Sinn  „gefühllos"  (X  357.  £  191 ;  ^  172.  Vergl.  (jl  280:  f^  pa  vj  aoi  ys 
aiOY^psa  Tiavxa  xexuxTa:). 

otpaxspo;  streift  zuweilen  an  das  Tadelnde  (A  25.  326.  i2  212), 
ähnlich  oscvGc  (A  654.  -9-  409.  cp  169). 

Von  ociyo:;  gehört  hieher  die  wiederholt  in  der  Ilias  begegnende 
Anrede  aivoxaxs  Kpovcor^.  Immer  ist  es  Hera,  die  diese  Anrede  ge- 
braucht, und  zwar  nicht  in  ehrfürchtiger  Scheu,  sondern  im  Aerger 
über  wirkliche  oder  vermeintliche  Rücksichtslosigkeit  des  Gemahls. 
Einmal  wird  auch  Athene  vorwurfsvoll  so  angeredet  (©  423). 

0  r;  X Tj  [Jl  0)  V  ist  als  Vorwurf  gebraucht  Q  33.  Es  bezeichnet  hier 
den,  dessen  Wille  ständig  darauf  gerichtet  ist,  zu  verderben,  den  Zer- 
störuncrsl  listigen. 

6  A  0  6  ',p  p  (JL)  V  wird  von  wilden  Tieren,  dann  aber  aucli  von  Per- 
sonen gebraucht,  die  etwas  Unheimliches  an  sich  haben,  von  denen 
man  nichts  Gutes  erwartet  (a  52.  x  137.   X  322). 

61  0  6;,  erhält,  wo  es  von  Personen  gebraucht  ist,  zuweilen  tadeln- 
den Sinn :  einer,  dem  es  Freude  macht,  auf  jede  Weise  Schaden  zu 
stiften.  So  wird  das  Wort  von  Achill  gebraucht,  der  sich  an  der 
Niederlage  der  Achäer  freut  (Z  139),  oder  von  Zeus,  der  das  Schwert 
des  Manelaos  im  Zweikampf  zerspringen  läßt  (P  365).  Aehnliche 
Stellen  sind:  X  15.  W  439,   Q  39. 

d(i,£{}aXG;  ist  mit  Vorwurf  gesagt  I  158  und  ß  734  (anders 
I  572.  wo  von  dem  OL\i.EiAiyoy  r^xop  der  ipcvu^  die  Rede  ist). 

azyjSy^^,  das  hier  natürlich  nur  hergehört,  soweit  es  aktiv  ge- 
braucht ist  (O  123.  p  319),  und  die  stammverwandten  Wörter  haben 
durchweg  tadelnde  Färbung,  und  zwar  werden  sie  (abgesehen  von  aTio- 
X7]0£:v,  das  ^"413  in  dem  allgemeinen  Sinn  „lässig  sein"  steht)  von 
nachlässiger,  rücksichtsloser  Behandlung  anderer  gebraucht.  Derselbe 
Tadel  wird  x  154  mit  der  Wendung  ;,5(Jia)at  oux  dXdyouaac"  ausgedrückt. 

6i)a|JL£VY);  und  dvdpai  o^  sind  zuletzt  genannt,  da  es  bei  ihnen 
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nicht  selbstverständlich  ist.  ob  sie  mit  Recht  hieher  zu  zählen  sind. 
6i)a|JL£vrjg  ist  von  Hause  aus  ethisch  indifferent.  In  der  Ilias,  wo 
wir  mitten  in  den  erklärten  Kriegszustand  hineingeführt  werden,  ist 
das  Wort  immer  (mit  Ausnahme  von  P  51  :  darüber  unten)  von  dem 
Gegner  im  Krieg  gebraucht,  aber  dabei  in  der  vollen,  ursprünglichen 
Bedeutung  „übel,  feindselig  gesinnt".  Man  denke  nur,  wie  die  Leiche 
des  erlegten  Gegners,  oder  wie  die  eroberte  Stadt  behandelt  wird. 
Doch  das  ist  das  gute  Recht  des  Siegers,  ein  Vorwurf  darf  darum 
aus  $Da|a£VY^^  nicht  herausgehört  werden.  Audi  in  der  Odyssee  ist  Sua- 
|jL£vy^c  häufig  in  derselben  Weise  gebraucht.  Nun  steht  aber  das  Wort 
in  der  Odyssee  wiederholt,  wo  'es  sich  nicht  um  eigentlichen  Kriegs- 
zustand, sondern  um  Beutezüge  handelt  {^  200.  ?  85.  o  387.  p  289).  Ist 
hier  6ua|ji£VY^;  auch  ethisch  indifferent,  sind  solche  Raubzüge  auch  in 
diesen  Stellen  als  etwas  Selbstverständliches  erwähnt,  oder  liegt  in 
6ua[x£V££^  ein  Tadel,  sollen  damit  rohe  Stämme  bezeichnet  werden,  die 
noch  die  alte  Sitte  des  Rau1)s  beibehalten  haben,  so  daß  Oua|JL£vr^;  eine 
ähnliche  Bedeutung  hätte  wie  clypio^?  o  387  und  l^  200  ist  keine  sichere 
Entscheidung  möglich.  ^  85  ff.  dagegen  ist  deutlich,  daß  Euniaios 
solche  Raubzüge  nicht  billigt.  Schwierig  ist  p  289.  Odysseus  spricht 
hier  von  dem  Zwang,   den  der  hunOTi<ije  Magien  ausübt: 

288  f. :  xfj;  £V£X£V  za:  vf]£(;  iutJuyoL  OTrXt'tovxa:, 

TiGvxov  £7l'  dxp6Y£X0v  za7wd  ooa{Ji£V££ac7:  '^spouaai. 

Der  Sinn  ist  wohl  kaum,  daß  sich  der  Beutezug  gegen  „Feinde" 
richtet,  gegen  solche,  mit  denen  man  ohnehin  abzurechnen  hat.  Die 
Odyssee  selbst  zeigt  {q  252  ff.),  daß  man  raubt,  wo  gerade  die  Gelegen- 
heit günstig  ist.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  0'ja|Ji£V££^  einfach  das  Verhält- 
nis bezeichnet,  in  dem  man  zu  allen  steht,  die  nicht  Volksgenossen  oder 
Verbündete  sind.  Eine  ethische  Färbung  hat  ci)a|X£VY^;  in  dieser  Stelle 
jedenfalls  nicht. 

Aehnlich  schwankend  ist  die  Bedeutung  von  dvdpaLoc.  In  der 
eben  besprochenen  Stelle  ^  85  steht  dvdpaLog  neben  5i)a{Ji£vr^c,  also 
wohl  auch  tadelnd.  Ebenso  möchte  man  es  v.  459  fassen,  wo  Kirke 
^u  Odysseus  sagt  (457  ff.):  / 

oldoc  xa:  ^Oxy], 
rj|X£v  öa'  £v  Tiovxtp  7:d^£x'  oiXyBOL  ix^doevxi, 
rß'  öa'  dvdpaLOi  ccyope;,  £orjXr^aavx"  erSi  x^paou. 

dvapatoc  dvop£g  bezieht  man  zunächst  auf  die  ungastlichen  Lästry- 
gonen  und  Kyklopen.  Man  könnte  aber  auch  an  die  Kikonen  denken, 
die  Notwehr  geübt  haben,  vorausgesetzt,  daß  der  Verfasser  der  Stelle 
die  Episode  von  den  Kikonen  schon  gekannt  hat  (vergl.  HA.  zu  i  39  ff.). 
Sicher  ohne  ethische  Färbung    steht  dvdpaco^  Q  365,   wo   es  von    dem 

H  o  f  f  ni  a  n  n.  2 


—     18     — 


Feind  im  Kriege  gebraucht  ist,  und  A  401  (=0)  111),  wo  die  avapa:o: 
genannt  werden,  die  sich  gegen  einen  Haubzug  zur  Wehr  setzen.  Man 
beachte  in  diesem  Zusammenhang  auch  ::  427,  wo  ein  Raubzuo"  aus- 
drücklich  deshalb  als  strafwürdiger  F'revel  erscheint,  weil  er  sich  gegen 
einen  befreundeten  Stamm  (apO'|Jicoc)  richtet.  Wäre  er  gegen  einen  be- 
liebigen fremden  Stamm  (=  avapaioc  ?)  unternommen  worden,  so  hätte 
w^ohl  niemand  daran  Anstoß  genommen.  Man  darf  dieses  Schwanken 
in  der  Bedeutung  von  oua[X£vy);  und  avapaioc:  wohl  erklären  aus  der 
tatsächlichen  Unfertigkeit  der  völkerrechtlichen  Beziehungen  jener  Zeit. 
Koch  ist  eine  Gruppe  von  Stellen  übrig,  wo  §ua{Ji£vy-^  einen 
entschiedenen  Tadel  ausdrückt,  vor  allem  die  Stellen,  wo  das  Wort  von 
den  Freiern  gebraucht  ist,  deren  Gewalttätigkeit  sich  gegen  einen 
Stammesgenossen  richtet  (6  319.  822.  7:121.  234).  Hier  entspricht 
6ua{Xcvr^;  annähernd  dem  lateinischen  malevolus.  Besonders  deutlich 
ist  diese  ethische  Färbung  weiter  ^183  ff. : 

oO-'  6{io:ppov£ovT£  vor^{xaaLv  g:zgv  iyj^zo'^ 
avy^p  rßk  yuvr^.   —   r.öXk    ola^eol  C'jajji£V££aacv, 
X^PfJ-axa  g'  £u{i£V£T7ja:. 
Ebenso  ist  oua|X£vr^c  aucii  F  51   gebranclit.    Man  kann  hier  6ua|X£- 
vsacv    nicht   auf    die  Griechen   deuten.     Nirgends    findet   sich  sonst  die 
Auffassung,  daß  der  Raub  Helenas  für  die  Griechen  ein  willkommener 
Anlaß  zum  Krieg  war. 

In  demselben  Sinn,  wie  d\j^\ievr^c,  von  den  Freiern,  steht  o  u  a- 
|X£V£wv  ji  72  und  'j  314.  ß  73  ist  Gua|i£V£(Dv  sachlich  betrachtet 
von  berechtigtem  Unwillen  gebraucht:  doch  ist  eben  m  73  wieder 
dasselbe  Wort  wie  in  72  gebraucht,  damit  der  Gedanke  der  Wieder- 
vergeltung prägnant  zum  Ausdruck  kommt. 

Den  tadelnden  Ausdrücken,  welche  den  üebermut  bezeichnen, 
stehen  bei  Homer  noch  keine  wirklich  entsprechenden  positiven  gegen- 
über. Das  ist  erklärlich,  weil  der  üebermut  als  Steigerung  von  etwas 
an  sich  Lobenswertem  ins  Tadelnswerte  ersclieint.  Da  hat  mau  nicht 
so  schnell  das  Bedürfnis,  dem  Fehler  eine  entsprechende  Tugend  ge- 
genüberzustellen. Anders  ist  es  bei  der  Härte  und  Erbarmunt/slosiü- 
keit.  Auch  sie  hängt  zwar  —  man  denke  an  den  Charakter  Achills 
—  mit  dem  stürmischen  Mut  zusammen,  aber  sie  ist  doch  nicht  in 
gleichem  Sinne,  wie  der  Üebermut,  nur  eine  übermäßige  Steigerung 
desselben.  So  stehen  den  Ausdrücken  für  „Härte,  Un- 
freundlichkeit" u.  ä.  bei  Homer  verschiedene  loben- 
de Termini  gegenüber,  die  wir  als  ethisch  ansprechen  dürfen : 
£  V  r^  Ti  ;  ,    £  V  7]  £  :  Tj ,    a  y  a  v  6  ;  ,     d  y  a  v  6  cp  p  (d  v  ,     d  y  a  v  o  cp  p  o  a  6  v  yj. 
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Yini  0  Q  ,       fjTlCGOWpO;,       £'J|JL£V£Ty]?,        £{>^U{JLO$,       TlpGCppWV, 

l'XaGC,  [iEiAix^^^  £  X  £  T^  (JL  0)  V.  In  der  Ilias  ist  der  Hauptvertreter 
freundlicher,  liebenswürdiger  Art  Patroklos  (£vr^T^?  heißt  er  P  204  und 
sonst,  \xeilix^(;  T  300  und  P  671,  rjuio;,  W  281).  Man  muß  in  dieser 
Nebeneinanderstellung  des  gewinnenden  Patroklos  und  des  trotzigen 
Achill  künstlerische  Absicht  sehen.  In  der  Odyssee  ist  Milde  eine 
Eigenschaft,  die  besonders  am  König  im  Verhalten  zu  den  Volksge- 
nossen (ß  47.  230.  234.  £  8.  12),  dann  auch  am  Herrn  im  Verhalten 
zu  seinem  Knecht  (^  139.  o  490)  gerühmt  wird. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken : 

d  y  a  V  0  cp  p  c  a  6  V  r^  ist  Q  772  ^)  ausgesprochen  rühmend  gebraucht. 
Dagegen  ist  fraglich,  ob  oug'  dyavocppwv  T  467  einen  Tadel  aus- 
sprechen soll.  Da  heißt  es  von  Achill,  der  im  Kampf  keinen  Par- 
don gibt:  00  ydp  tc  yXuxu^i){JiO(;  dvy]p  r^v  gi)5'  dyavGcppcDV 

olIXül  [idV  £[x{i£{xatb^. 

Man  vergleiche  die  oben  zu  6c\ieiXi'KT0c,  angeführte  Stelle  Z  62. 
\idX  £|Ji|JL£|JLaü)5  ist  ein  ganz  geläufiges  Prädikat  des  kampfgierigen  Strei- 
ters.   yXi)x6^o[xo^,  nur  hier  gebraucht,  klingt  beinahe  etwas  verächtlich.    , 

7]  71 L  G  (;.  Die  Formel  „"y^Tiia  £LG£va:"  steht  immer  mit  dem  Dativ 
einer  bestimmten  Person  (v  405  und  mehrfach):  „jemand  freundlich 
gesinnt  sein",  nie  in  dem  allgemeinen  ethisch  bedeutsamen  Sinn  „von 
wohlmeinender  Sinnesart  sein". 

eü^ufxog,  nur?  63,  kann  an  dieser  Stelle  nichts  anderes  be- 
deuten als  „wohlwollend".  Bei  späteren  Autoren  hat  es  den  Sinn 
„wohlgemut". 

upocpptov  bildet  fast  immer,  gleichbedeutend  mit  Tipo^pGVEO); 
und  Twpocppov:  ^u[i(o,  eine  modale  Bestimmung  zum  Verbum  :  „von  Her- 
zen, willig,  im  Ernst".  An  manchen  Stellen  nähert  es  sich  der  Be- 
deutung „in  freundlicher,  gütiger  Weise",  so  z.  B.  in  der  Wendung 
6  |JLiv  Tipocppwv  'JTC£6£XT0  (^  314  uud  sonst).  Aber  immer  bleibt  npo- 
cppwv  modale  Bestimmung  zu  der  einzelnen  Handlung.  Eine  bleibende 
Eigenschaft  des  Charakters  bezeichnet  es  nur  K  244,  wo  es  aber  nicht 
„freundlich",  sondern  „entschlossen"  zu  übersetzen  ist  (H.). 

§  X  £  Yj  fx  ü)  V.      Während    sich    das    negative    vtjXt^^,    vr^X£y^$    öfters 

1)  R.  Peppmüller  scheidet  diesen  Vers  aus  (Commentar  des  24.  Buches  der 
Ilias.  1876).  Allerdings  erscheint  772  neben  y^inisooi  TcapaicfdiiEvog"  in  771  zu- 
nächst unerträglich  breit;  und  besonders  das  doppelte  STissaat,  ist  hart.  Immer- 
hin läßt  sich  demgegenüber  geltend  machen :  In  einem  erregten  Klagelied  ist 
eine  gewisse  Nachlässigkeit  des  Satzbaus  wohl  zu  entschuldigen.  Während 
Helena  spricht,  tritt  ihr  die  Person  Hektors  immer  deutlicher  vor  Augen.  Un^^ 
so  führt  sie  das  mit  xaTspuxsg  schon  abgeschlossene  Vorstellungsbild  durch  den 
Nachtrag  in  Vers  772  noch  weiter  aus. 
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findet,  begegnet  uns  das  positive  eAsr^jiwv  nur  einmal  (£  191).  Auch 
in  den  Stellen,  wo  das  zugehörige  Substantivum  sXeoq  oder  sXer^Tu; 
gebraucht  ist  {il  44.  §  82.  p  451),  ist  die  Wendung  des  Gedankens 
negativ:  Man  spricht  von  Erbarmen  dann,   wenn  man  es  vermißt. 

Hier  ist  auch  die  Stelle,   über  die  ethische  Bedeutung  der  Wörter 
'^iXoq,  cp  :  X  £  L  V  ,  cp  a  6  t  y]  g  zu  sprechen.    -^  :  A  o  c  ist  kein  ethischer 
Terminus:    die  Erteilung    dieses  Prädikats    an  eine  Person   hat  nichts 
mit  sittlicher  Würdigkeit  derselben  zu  tun.     Einer  Erörterung  bedürfen 
die  Stellen,  in  denen  Eb.  dem  Wort  eine  mehr  aktive  Bedrutung  zu- 
sprechen und  mit  comis,    ])enignus    übersetzen  will.     Es    handelt^  sich 
dabei  vor    allem    um    die  Formeln  cpiXa  '^povefv  (A  219.  E  116.  oc  307. 
fj  15.  42.   75.  r.  17)  und  die  Ausdrücke  cpiAa  siSsva:    (7  277)  und  r^iXoc 
[L-ffiscc  dobjcc:  (P  825).    In  diesen  Stellen  ist  meist  ein  Dativ  der  Person 
beigefügt,    den    wir    gleichzeitig    zum    ganzen  Ausdruck    und    zu  cpiAa 
speziell  beziehen  dürfen.     Wo  dieser  Dativ  fehlt  (P  325.  a  307.  t:  17), 
ist  er  aus  dem  Zusammenhang  ohne  weiteres  zu  ergänzen.      Wir  kön- 
nen darum  '^cXa  cfpov£:v,  die  gewöhnliche  Bedeutung  von   ^iXoQ  beibe- 
.    haltend,  streng  wörtlich  übersetzen:    auf  Erwünschtes  denken.     Es  ist 
kein   Grund    vorhanden,    weshalb    diese  Stellen    anders    erklärt  werden 
sollten,    als    H  357.    o  360   und  to   210    (oiübeq   oLvocY^y^lo:,    xo:    ol    '^:Aa 
^  epT^^ovTo).     Dem  Sinn  genügt  ja  auch  die  Uebersetzung:  cp^a  cppoveiv 
=   freundlich  gesinnt    sein.     Aber    da  :ppoyeiy    bei  Homer    häufig  mit 
dem  Akkus.  Neutr.  des  Pronomens  verbunden  wird,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  auch  cpcAa    noch  als  Akkusativ,    nicht    als  Adverb   emp- 
funden  wurde.     Ein    ethischer  Terminus   ist   erst    das    zu  cpiAa  zpoyeiy 
in  dem  eben  bestimmten  Sinn    gebildete  Substantiv    cp  a  o  cpp  g  a  6  v  t] 
(nur  1256)  „Freundlichkeit".   Eine  genau  entsprechende  Uebersetzung 
des  Ausdrucks  ist  uns  nicht  möglich.    Eine  aktive  Deutung  von  ^fXog 
kann  endlich  noch  in  der  vereinzelten  Stelle  Q  775  i^  Frage  kommen. 
Hier  sagt  Helena  an  der  Leiche  Hektors  (774  f.j: 

ox)  yap  Tc;  |ig:  st'  älXo^  ev:  Tpocyj  eöpecv] 
finioq   GUO£   '■^iXog, 

Auch  hier  genügt  der  gewöhnliche  Sinn  von  cpiXo,'.    Doch  ist  zuzu- 
geben,  daß  es  hier  sich  nahelegt,  cpiAG;  neben  rjntG;  aktiv  zu  verstehen, 

Wie  :^iXo;,  so  ist  auch  cp  c  X  e  f  v  in  der  Bedeutung  „lieben"  kein 
ethischer  Begriff.  Es  bezeichnet  die  aus  irgend  welchen  Umständen 
oder  Beziehungen  naturhaft  erwachsende  Zuneigung.  Man  denke  vor 
allem  an  die  Liebe  der  Götter  zu  dem  oder  jenem  Helden,  die  im 
Epos  eine  so  große  Rolle  spielt.  Nie  erscheint  das  ^cXecv  als  Pflicht 
oder  Aufgabe,  ausgenommen  die  Stellen  I  342  und  w  485 
1341  f.  sagt  Achill: 
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g;  Ttc  avTjp  aya^oc;  xa:  e/S'^pwv,  * 

TYjv  auToO  Zilie:  xccl  xY^Gexai. 
Ganz  besondere  Umstände  lassen  Achill  so  sprechen :  Er  will 
seinen  unversöhnlichen  Groll  gegen  Agamemnon  reclitfertigen ;  darum 
stellt  er  es  als  Pflicht  des  rechten  Mannes  dar,  die  erwählte  Geliebte 
nicht  leichthin  fahren  zu  lassen,  o)  485  f.  sagt  Zeus  von  den  Ithake- 
siern.  unter  denen  er  Frieden  stiften  will: 

Tol  o'a^.HjXG'j;  '4^lX£gvtü)V, 
d);  TG  TiiapGg,  ttXgötg^  G£  xa:  clpi^^ri  cLXic,  said). 
Dieser  Gedanke  klingt   ganz  unhomerisch ;    aber  wir  befinden  uns 
ja  hier  in   einer  der  jüngsten  Schichten  der  homerischen  Dichtung. 

Aus  der  Bedeutung  „lieben"  geht  cpiAecv  zuweilen  über  in  die 
Bedeutung  „Liebe  erweisen"  (z.B.  I  481)  und  in  die  noch  engere 
„freundlich  aufnehmen,  gastlich  bewirten".  Gastlichkeit  ist  eine  der 
ersten  Pfiichten  in  der  homerischen  Gesellschaft.  Aber  eine  Adjektiv- 
bildung vom  Stamm  cpcXecv.  die  unserem  „gastfreundlich"  entsprechen 
würde  (etwa  q;LXY|{Jiü)v).  fehlt.  Wir  haben  nur  das  Kompositum  cpiAG- 
?  £  c  V  0  g  :  Es  findet  sich  in  4  Odysseestellen  (^  131.  ^  576.  :  176.  v  202) 
und  zwar  immer  in  demselben  oder  annähernd  demselben  Vers.  Es 
handelt  sich  in  diesen  Stellen  um  fremde,  unbekannte  Stämme,  bei 
denen  man  gastlicher  Aufnahme  nicht  sicher  ist.  Im  allgemeinen  ist 
Gastfreiheit  etwas  so  Selbstverständliches,  daß  man  keinen  Anlaß  hat, 
gastfreundliche  Gesinnung  ausdrücklich  hervorzuheben.  Einen  negativen 
Ausdruck,  der  q:cXG^£cvo^  genau  entsprechen  würde,  hat  Homer  nicht. 
Sachlich  gehören  hieher  die  schon  oben  besprochenen  Wörter  y^ocXeniq, 
aypCG^,  avapaLG^. 

q^cXGxr];  bedeutet:  Freundschaft.  Freundschaftserweisung,  Gast- 
freundschaft, Gastfreundschaftserweisung,  dann  speziell :  geschlechtliche 
Zuneigung  und  ihre  Betätigung.  Die  Bedeutung  „freundliche,  wohl- 
wollende, gastliche  Sinnesart",  mit  der  da,s  Wort  unter  die  ethischen 
Termini  einzureihen  wäre,  läßt  sich  nicht  nachweisen.  C  505  über- 
setzt C.  cpLAGir^TL  mit  „aus  Freundlichkeit",  aber  nicht  mit  Recht.  Der 
Bettler  Odysseus  hat  eine  erfundene  Geschichte  von  seinen  früheren 
Taten  erzählt  und  fährt  nun  fort  (503  fl'.)  : 

(hc,  vöv  i^ßaoi[xi  ^irj  t£  (jlgi  £u7I£0g;  £i'yj" 
GocV^  x£v  TC^  x^^^'^^'^  ^'^'^  axa^ixGca:  au'^GpjBwv, 
a[x'f6T£pGV,  cpL^GTr^i:  %7,l  OLiöol  cpwTÖ^  £'^0;. 
Wir    müssen    übersetzen:    aus    Freundschaft    und  Achtung.     Auf 
Freundlichkeit  kann  schließlich  auch  der  arme  Bettler  hofl'en ;  der  ju- 
gendliche Held  darf  auf  Freundschaft  rechnen. 

Endlich  ist  hier  noch    7w  £  6  v  6  ^    zu  besprechen.     Alte    und    neue 


—     22     — 

Erkferer    haben    das  Woit    mit  xr^$o[jiaL,    XT.Oiaxog    in  Verbinduno-   o-e- 

bracht:  doch  wird  diese  Etymologie  angefochten,  ohne  daß  eine  andere 

allgemein  anerkannte    bis    jetzt  an  ihre  Stelle    gesetzt  werden    könnte 

(vergl.   ßoisacq).     Sehen    wir    also  von    der  Etymologie    ganz   ab  und 

prüfen  die  Deutungsversuche  der  Alten,  die,  auch  wo  sie  mit  der  eben 

genannten  Ableitung  verknüpft  erscheinen,    doch  eine    richtige  Ueber- 

lieferung  enthalten  können.      Die  Scholien   bieten  folgendes: 

Seh.  A  zu  I  586:  ol  ol  xsovoTaTQi]  oxl  aw^ppovsaTaxoc. 

Seh.    Townleyana    zu  P  28:    xsgvoüc]     wv    <av>    xt^oglto    t::    xac 
cppovti^o:. 

Seh.  zu  a428:  xsSv'  siouia]  TrpoaxLXfj,  auvsta  cppovoOaa. 
Weitere  Erklärungen  aus  den  alten  Lexikographen  stellt  Eb.  zu- 
sammen.     Sie    alle    lassen    sich  in    der  Hauptsache    in   zwei  Gruppen 
teilen:  Einerseits  soll  xsovoc:  das  bezeichnen,   was  Gegenstand  liebender 
Sorgfalt  ist,  also  mit  cpc'Xog  in  gewissem  Grad  synonym  sein,  wäre  also 
mit  .,lieb,  wert"  zu  übersetzen.    Andererseits  soll  v.zl^bz,  heißen:  sorgsam 
(=  x7iC£{xov:xc:).   besonnen,  verständig.    Versuchen  wir  diese  Deutungen 
auf  die  homerischen  Stellen  (zunächst  noch  abgesehen  von  der  Formel 
xsöv' £';auca)  anzuwenden,  so  ergibt  sich  dabei  jedenfalls  das  eine:    Sie 
müssen  alle  gleich   erklärt  werden:    man    darf   nicht  einmal  jene   erste 
und  dann  wieder   jene    zweite  Bedeutung   ansetzen.     An    keiner   Stelle 
bietet    der    Zusammenhang   etwas,    was    die  Hörer  veranlassen  konnte, 
das   Wort  gerade  hier  anders  zu  verstehen  als  an   den  übrigen  Steilen. 
Das  Gemeinsame  der  verschiedenen  Stellen  ist:    Es    handelt    sich    um 
Personen,    mit    denen    man    durch  Bande    der    Pietät    nah    verbunden 
ist,  um  die  Gattin  (ß  730.  a  432.  x  223),  die  Mutter  (x  8),  die  Eltern 
(P  28),    teure    Gefährten     (I  585/86.  x  224/25),    vertraute    Dienerinnen 
(a  335  =  a  211  =  cp  66),  um  einen  geliebten  Herrn    (?  170).     Darnach 
scheint  mir  die  Erklärung  .teuer,   wert"    näher  zu  liegen.     Allerdino-s 
ist    zuzugeben,    daß    auch    die  zweite,    die    aktive  Deutung    an  keiner 
Stelle  unmöglich  ist.     Für  die  Formel  xsov'  eio'jia  scheint  die  Deutung 
auvexa    cppovcOja    näher    zu  liegen.     Aber    eine  Stelle  wie  y  277   (cpiXa 
ei^oTs;  aUf^XoLaiv)  zeigt,  daß  auch  für  diese  Wendung  die  Gleichsetzunsr 
mit  cpfXo;  wohl  möglich  ist.     Man    beachte,    wie    Seh.   zu  a  428    bei'de 
Erklärungen  nebeneinander  gestellt  sind. 

Ich  füge  bei  diesem  Wort  ausnahmsweise  gleich  die  hesiodeischen 
Stellen  an:  Th.  169  und  Op.  130  ist  xeovog,  ganz  wie  bei  Homer, 
Attribut  der  Mutter. 

Th.  608 :  xeovr^v  o   i^yzi  axo'.iiv  apr^puiav  7T:pa7iLO£cjat. 

Hier -kann  man  mit  „sorgsam"  übersetzen,  kann  aber  auch  y^zo^n^^ 
allgemein  =   '^:Xr^v  verstehen,    wozu    dann    die   nähere  Bestimmung  in 
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dprjpurav  TipaTcioeaai  folgen  würde.  Auch  die  Verbindung  Y^i^ca  xaova 
(Th.  66.  Op.  699)  läßt  beide  Deutungen  zu.  Erwähnung  verdient  end- 
lich, daß  sich  Op.  520  xeovo;  als  v.  lect.  für  cpcXoi^  findet.  Bei  den 
Janibographen  und  in  der  alten  Elegie  findet  sich  das  W^ort  nicht. 
Für  die  Deutung  „lieb,  wert"  spricht  vielleicht,  darauf  sei  noch  zum 
Schluß  hingewiesen,  die  Art,  wie  Aeschylus  xsovo;  gebraucht.  Bei 
ihm  bezeichnet  das  neutrale  y.zo^^t^  häufig,  wie  sonst  saifXGv.  das  Er- 
freuliche, ein  glückliches  Ereignis  (z.  B.  Agam.  261.  622).  Aus  der 
Grundbedeutung  „sorgsam,  verständig"  kann  sich  dieser  Sprachgebrauch 
nicht  wohl  entwickelt  haben.  Ist  xeovo;  mit  „lieb,  wert,  teuer"  wieder- 
zugeben, so  ist  es,  so  wenig  wie  cp'Xoc;,  ein  ethischer  Terminus.  Die 
oben  aus  Homer  zusammengestellten  Beispiele  zeigen  auch,  daß  das 
Attribut  xeSvo^,  ähnlich  wie  aiOGto^.  mehr  an  der  äußeren  Stellung 
als  an  dem  individuellen  Charakter    der   betreffenden  Personen  haftet. 

Wir  gehen  weiter  zu  den  Ausdrücken,  die  es  mit  der  \\  a  h  r- 
haftifjkeit  und  Ehrlichkeit  zu  tun  haben.  Daß  man  die 
Wahrheit  sagt,  ist  bei  Homer  durchaus  nicht  etwas  Selbstverständ- 
liches, eine  allgemein  gültige  Pflicht.  Alle  Augenblicke,  auch  bei  recht 
gewöhnlichen  Anlässen,  wird  der  Frage  beigesetzt:  „Sage  mir  die 
Wahrheit"  und  der  Antwort:  „Ich  werde  dir  die  Wahrheit  sagen." 
Und  so  fehlt  den  Wörtern,  die  in  diesen  Formeln  gebraucht  werden 
(a  X  rj  -ö-  Tj  ?  ,  a  X  7]  ^  £  :  r^ ,  v  r^  jjl  £  p  t  Tj  i; ,  a  t  p  £  x  y^  ;  ,  £  x  y]  x  u  [i  o  :),  die 
ethische  Note,  die  für  uns  die  Wörter  „wahr,  Wahrheit"  besitzen. 
Besonders  bezeichnend  ist  die  Stelle  v  254,  wo  mit  Behagen  von  Odys- 
seus  erzählt  wird : 

Ol)  0  0  y'  aXri^ioL  £:7i£,  TüaXcv  o  o  y£  Xau£TO  [aOO-ov. 

Die  Begriö'e  „wahrhaftig,  Wahrhaftigkeit"  fehlen 
bei  Homer  so  gut  wie  ganz.  a.\r\%'t[r^  hat  nie  den  Sinn  „Wahrhaf- 
tigkeit", a  X  Y]  0- Yj  ;  kann  nur  an  einer  Stelle,  der  einzigen,  wo  es  At- 
tribut einer  Person  ist,  mit  „wahrhaftig,  ehrlich"  übersetzt  werden 
(M  433)  0. 

VY](ji£pTYjg  erscheint  an  mehreren  Stellen  als  Attribut  einer 
Person,  aber  immer  derselben  Person,  des  Proteus  (o  349.  384  und 
öfter:  ydpwv  aX:og  vr^[Ji£pTY^?).  Wir  haben  keinen  Grund,  hier  von  der 
wörtlichen  Uebersetzung  „nicht  irrend"  abzugehen.  „Wahrheitsliebend" 
wäre  ein  Attribut,  das  zu  dem  unheimlichen  Wesen  des  Proteus  schlecht 
passen  würde  2).    Entsprechend  wird  Ny;[ji£PTYj;  2^  46  zu  deuten  sein,  wo 

1)  Eine  andere  Deutung  ist  hier  nicht  möglich.     Die  Erklärung  der  Seh.  B: 
„eine  wirkliche,  regelrechte  Lohnarbeiterin "  ist  gekünstelt. 

2)  Man  vergl.  auch  Hesiod  Th.  234  f.,  wo  es  von  Nereus  heißt : 
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es  als  Name  einer  Nereide  bet^ej^nef.  Für  die  Bedeutung  „wahrhaf- 
tig« wird  auch  noch  cp  205  angeführt  (Eh.).  Die  Situation  ist:  Die 
Bogenprobe  soll  beginnen.  Nun  fragt  Odysseus  noch  einmal  die  bei- 
den treuen  Hirten,  ob  sie  ihrem  Herrn,  wenn  er  jetzt  heimkehrte, 
Beistand  leisten  würden.  Aus  voller  Ueberzeugung  bejahen  sie  das. 
Und  nun  heißt  es  weiter  (cp  205) : 

Faßt  man  vr^[X£pT£a  als  prädikatives  Adjektiv,  so  ergibt  sich  kein 

befriedigender  Sinn.    Odysseus    hat    sich  eben  weder    von  dem   Wissen 

noch    von    der    Wahrhaftigkeit,    vielmehr    von    der  Treue    der  Hirten 

überzeugt.    C.  übersetzt  .,als  einen  ohne  Fehl".    Aber  für  diese  allo-e- 

meine  Fassung  von  vr^fispir^c  gibt  es  keine  Parallele,    vr^ptspiea  muß  ad- 

verbiell  gefaßt  werden:  in  untrüglicher  Weise.    (Man  vergl.  D.  B.  Monro, 

A  grammar  of  the  Homeric  dialect.  ^  1891.    §  134.)    Auch  an  anderen 

Stellen    vertritt    vy^jxspxE^   (o  :H4.    642.    [x   112.    x   166)    und    vr^fxsptsa 

(Z  376.  £  300.  A  137.  p  549.  556.  561)  tatsächlich  ein  Adverb,  wenn  es 

auch  möglich  ist.  diese  Stellen  so  zu  konstruieren,   daß  die  adjektivische 

Bedeutung  festgehalten   wird. 

y.'\ie^JO■}^(;    findet    sich,    abgesehen    davon,     daß    es    den    Be^yrilf 
,  wahrheitsliebend"  nur  durch  doppelte  Negation  zum  Ausdruck  bringt, 
'  nur  als  Name  in  dem  jungen  Nereidenkatalog  ß  46). 

Besser  vertreten  sind  die  tadelnden  Ausdrücke  für  ü  n- 
Wahrhaftigkeit.    '|  £  0  6  o  ;  und  'f  £  6  o  o  [x  a  c  sind  häufig  entschie- 
den mißbilliirend  gebraucht  (']^£Oogs  :  0)  276.  ^*  576.  A  366.  ?  296.  387; 
^£6oo|ia::     i  404.    Z  163.    H  :352.    ^24/25.    364/65).     Aber    sie  ent- 
sprechen darum  doch  nicht  ganz  unseren   Wörtern   „Lüge,  lücren",   die 
immer  die   bewußte  Unwalirheit  bezeichnen    und  immer  einen  scharfen 
Tadel  aussprechen.    In  der  Wendung    d.£6aG[xa:    r^  iiu^iov    epin)  {o  140. 
K  534)  ist  '].£6co[xa:  wohl    ethiscli    indifferent    =    .,etwas    Unrichtiges 
sagen",   ebenso  E  635:  t];£'jod|ji£voi  g£  aa  cpaa:  A:6^  yovov  .  .  .  £:vai:     Es 
ist  nicht  wahr,  wenn  sie  sagen  ..."    An  absichtliche  Lüge  ist  hier  wohl 
nicht  gedacht.    Ebenso  dürfen  wir  auch  d;£0oo?  nicht  immer  mit  .,Lüge" 
wiedergeben.    B  81.  349.  12  222  entspricht  es  mehr  unserem  deutschen 
„Täuschung".    1  115  (ou  i:  '^£06o^    ijjiag    aiac   v.oLxilez^occ)    bedeutet  oy 
Tc  ^£0go;:    nicht  unrichtig,    dem    Sachverhalt    entsprechend,     x  203  ist 
mit  Bewunderung    von    Odysseus  gesagt:    i'az£    '];£uG£a    tioaXoc.     Nicht 
ganz    sicher    ist    die    Deutung    von    '];£Ogg;    in  y  19/20  (=  7  327/28). 

Nicht  Wahrhaftigkeit,  aber  weise  Erfahrung  kann  als  dem  Greis  eigentüm- 
lich bezeichnet  werden. 
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']iE\)00c,  0'  Gi)x  £p££i  muß  ctwas  anderes  besagen,  als  gtco)^  vy^|Ji3pT£a  ZlKr^. 
Nach  H.  ist  vr^[Ji£pT£a  „die  volle  Wahrheit,  bei  der  nichts  verschwiegen 
oder  gemildert  wird".  4^£0Sg:  dagegen  „Unwahres,  in  betrüglicher  Ab- 
sicht erfunden."  Aber  „vr^[X£pT£a  £iTi£rv"  schließt  böswillige  Lüge  doch 
schon  mit  aus.  Einen  klareren  Gedankenfortschritt  erhalten  wir,  wenn 
wir  4^£0go?  mit  „Falsches,  L'riges"  übersetzen.  Dann  besagt  V.  19: 
Nestor  möge  nach  bestem  Wissen  Auskunft  geben,  und  Vers  20:  Er 
ist  zu  klug,  um  Unrichtiges,  falsche  Gerüchte  u.  ä.,  weiterzugeben. 
V.  19  appelliert  also  an  den  guten  Willen  Nestors,  V.  20  konstatiert 
seine  Fähigkeit,  sachliche  Mitteilungen  zu  machen. 

Einen  viel  sciiärferen  Vorwurf  als  '])e{)öo<;  und  ']>£'JGG|ia:  sprechen 
die  Wörter  ^  e\j  0  r^(;  (A  235),  '^  :  a  0  4^  £  u  g  r^  ;  (M  164).  t];  £  6  a ttj  ; 
(Q  261)  und  'beuGzioi  (T  107)  aus.  Nimmt  man  auch  die  einzelne 
Lüge  leicht,  so  gilt  doch  die  ständige  Neigung  zur  Un Wahrhaftigkeit 
als  verwerflich. 

Ein  starker  Vorwurf  haftet  natürlich  an  den  Wörtern  £:r:Gpxo^, 
£  Tc :  G  p  X  £  L  V.  Auszunehmen  ist  K  332.  wo  es  sich  darum  handelt, 
daß  die  Erfüllung  eines  ehrlich  gegebenen  Versprechens  durch  den 
Zwang  der  Umstände  unmöglich  gemacht  wird.  Daß  der  Dichter,  wie 
Schneide win  (Die  homerische  Naivetät.  1878.  S.  56)  meint,  diesen 
falschen  Eid  sachlich  einem  wirklichen  Meineid  gleichsetzen  will,  muß 
aus  dem  Wort  krdopy.ov  nicht  geschlossen  werden.  Durch  das  knappe 
xa:  p'  £TU''GpxGv  £T:(i)|aGa£  gewinnt  der  Dichter  einen  wirksamen  Gegen- 
satz zu  dem  feierlichen,  glänzenden  Versprechen,  das  vorausgeht.  Zu 
erwähnen  ist  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  Stelle  x  395  ff.,  wo 
es  von  Autolykos  heißt : 

avO-pwT^G'j^  sxsxaaTo 
xÄ£TrTGa6vr^  O''  Gpxw  t£  .  d-eb;;  G£  g:  auiö;  £Ga)X£V 
'Ep{Ji£iac. 
H.,  ebenso  Eb.,    erklärt    GpxGc    hier   mit  „Meineid".     Indes  kann 
doch   auch    die  Erklärung    der  Scholien    in    Frage    kommen :  gux  £:::- 
Gpxwv,    olIaoc    aGcpi^G{JL£vog    TG'j;    öpXG'j?.      Die    Scholien    sind    allerdings 
oft    bemüht,    sittlich  Bedenkliches    künstlich    wegzudeuten.     Vielleicht 
treffen    sie    hier    aber    doch   das    Richtige.     Dafür,    daß  Hermes  Hel- 
fershelfer des   meineidigen  Menschen  ist,  habe  ich  sonst  keinen  Beleg 
finden  können.     Der  Meineidige  frevelt  so  oanz  unmittelbar  ijeixen  die 
Götter,   daß  es  doch  auffallend  wäre,  wenn    ein  Gott  als  Schutzpatron 
des  Meineidigen  auftreten   würde.    Wesentlich   anders  ist  es,    nicht  für 
uns,   aber  für  antike  Anschauung,   wenn  es  sich  hier  nicht  um  Meineid, 
sondern   um   hinterlistig  zweideutigen  Eidschwur  handelt. 

TiLaiGg  „treu"  ist  das  Beiwort  des  Eiaipo^,  des  Kriegsgefährten, 
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findet  sich  darum  vorwieoend  in  der  Ilias,  in  der  Odyssee  von  Perso- 
nen nur  0  539.  a  tu  t  a  i  o  s  in  dem  Sinne  „einer,  dem  man  niclit  trauen 
kann,  unzuverlässig"  findet  sich  nur  in  der  Ilias  {T  106.  ß  63.  207). 
In  der  Odyssee  hat  das  Wort  aktiven  Sinn:  einer,  der  nicht  glauben 
will.  Auch  in  dieser  Bedeutung  hat  es  tadelnde  Färbung,  ähnlich  wie 
unser  „mißtrauisch". 

vApoo;  ist  ein  Wort,  dem  von  Hause  aus  durchaus  kein  Makel 
anhaftet.  Nur  an  vereinzelten  Stellen  erhält  es  durch  den  Zusammen- 
hang einen  ethisch  bedenklichen  Sinn  {W  515.  ß  88.  '|  217:  xaxa  xep- 
Ssa).  An  sich  bedeutet  y.ipdsGc  eidhoci  ein  Lob,  einen  Ruhm.  Man  verd. 
vor  allem  v  296  f.,  wo  sich  Athene  mit  Odysseus  zusammenstellt: 
eioGTE;  a[x'^(i)  y.epoeo(..  Die  yipSsa  Penelopes  sind  ein  Geschenk  Athenes, 
das  die  höchste  Bewunderung  der  Freier  hervorruft  (ß  116  ff.).  Nur 
die  Art,  wie  sie  von  ihrer  Gabe  Gebrauch  macht,  erzürnt  dieselben 
(i^  88).  xipdeoc  sind  auch  im  Kampfspiel  nicht  zu  verschmälien  (W  322. 
709).  Allerdings  die  Schlauheit,  mit  der  Antilochos  sich  den  Siecr  ver- 
schafft,  geht  zu  weit  (^'515:  vipSsaiv,  o'j  t:  zocyei  ye:  durch  Ränke, 
nicht  durch  Schnelligkeit).  Sehr  bezeichnend  für  den  Gefühlston,  den 
das  Wort  y.ipd'jC  in  der  homerischen  Sprache  besitzt,  ist  auch  a  216  ff., 
wo  y.ipde  svwfia;  „gute  Gedanken  haben"  den  Gegensatz  bildet  zu 
ouxst:  toi  '^p£V£;  eiaiv  £va:ac|jiG:.  Teilweise  rühmend,  jedenfalls  nie  in 
ethisch  mißbilligendem  Sinn  sind  gebraucht:  xspoiaxo?,  y.epo  cx,Xeo<;, 
71 0  A  u  X  £  p  0  T^  c  ,    t:  0  A  u  X  £  p  0  £  :  rj ,    X  £  p  0  G  a  6  V  rj  1).     Aus    yipoiaio;; 

1)  Zu  x=p$oa'jvr^  in  X  247  ist  zu  bemerken:  Uns  widerstrebt  die  Art,  wie 
Athene  den  Untergang  Rektors  herbeiführt.  Dem  Dichter  liegt  es  fern,  an  das 
Verhalten  der  Göttin  einen  ethischen  Maßstab  anzulegen,  wenn  er  auch,  wie 
man  deutlich  fühlt,  in  diesem  Gesang  mit  seinen  Sympathien  auf  Seite  Rektors 
steht.  Nicht  richtig  scheint  mir  y.£p5oa6v7i  in  s  31  erklärt  zu  werden.  Da  heißt 
es  von  Odysseus,  der  von  den  Runden  des  Eumaios  angefallen  wird  (30  ff.): 

auTap»  'OSüaoE'j^ 
l^s-ro  y.spÖGTjvTj,  aY.f-.Tpov  Ss  ol  sxr.sas  y.s'.pd;. 
ivO-a  x£v  (p  Ttap  a-aö-jito  dsixsXiov  TidO-sv  ol\-(oc,. 

C.  bezieht  die  X£p5oa0v7i  auf  die  kluge  Art,  in  der  Odysseus  die  Hunde  be- 
sänftigt (ebenso  RA.  und  die  Seh.  zu  der  Stelle).  Ob  es  geschmackvoll  ist,  wenn 
der  listenreiche  Odysseus  auch  die  Rofhunde  überlisten  muß,  darüber  läßt  sigh 
streiten.  Aber  das  Auffallende  ist,  daß  in  diesem  Falle  die  List  des  Relden 
ganz  ohne  Wirkung  bleibt.  Zum  mindesten  sollte,  wie  R.  selbst  bemerkt,  in 
V.  32  fortgefahren  sein :  aXkoL  y.ai  w;.  Die  Schwierigkeit  ist  beseitigt,  wenn  wir 
die  y.cpSoa'JvYi  als  gegen  Eumaios  gerichtet  betrachten:  Eben  erst  ist  der  Held 
in  den  alten  Bettler  verwandelt  worden,  und  gleich  weiß  er  seine  Rolle  vor- 
trefflich zu  spielen.  Ein  Leichtes  wäre  es  für  den  Relden,  die  Runde  zu  ver- 
jagen: aber  dadurch  könnte  er  sich  verraten.  Darum  spielt  er  den  hilflosen 
Alten.  Versteht  man  die  Stelle  so,  dann  braucht  man  auch  für  sxr.sas  (V.  31) 
nicht  zu  einer  gewaltsamen  L'mdeutung  zu  greifen. 
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Z  153  dürfen  wir  keinen  Tadel  heraushören.  Mit  Stolz  nennt  Ghiukos 
seinen  Ahn  Sisyphos  so:  von  dem  Büßer  Sisyphos  weiß  diese  Stelle 
nichts.  Tadelnd  ist  nur  xspSaXeocppwv  gebraucht,  A  149  in  der 
engeren  Bedeutung  „gewinnsüchtig",  A  339  in  der  allgemeinen  „listig*. 
Daß  Agamemnon  hier,  wo  es  zu  kämpfen  gilt,  verächtlich  von  der 
Schlauheit  des  Odysseus  spricht,  ist  verständlich. 

Was  von  yApooq,  gilt  auch  von  obXoc,.  Wie  unser  „List"  ist 
es  vox  media,  die  nicht  notwendig  eine  tadelnde  Färbung  haben  muß. 
In  sehr  vielen  Fällen  steht  56Xg;  so,  daß  eine  ethische  Wertung  des 
Begriffs  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann  (z.  B.  O  599.  ^  526.  6  437. 
^317.  [X  252).  Häufig  erscheint  es  als  etwas  Rühmenswertes,  wenn 
man  über  ookoq,  oder  ooXoi  verfügt,  besonders  natürlich  in  der  Odyssee 
(z.  B.  r  202.  W  725.  7  122.  :  19.  v  293).  Wenn  6:Xo;  eine  mehr  oder 
weniger  tadelnde  Färbung  erhält,  so  liegt  das  an  dem  besondeien  Zu- 
sammenhang der  betreffenden  Stellen  (z.  B.  Z  187.  0  14.  ß  93.  y  235. 
£  356.  A  439).  Leichter  ist  der  Tadel,  w^enn  sich  die  Freier  über  die 
List  der  Penelope  beklagen  ((3  93),  schärfer,  wenn  von  der  Hinterlist 
Klytaimestras  die  Bede  ist  (y  235).  Besonders  zu  beachten  sind  die 
2  Iliasstellen,  wo  oökoq  verächtlich  steht  im  Gegensatz  zum  offenen, 
ehrlichen  Kampf  (A  339.  H  142).  h  oXio  :;, ,  4mal  vorkommend,  steht 
nur  5  529  tadelnd.  öoXoeic,  drückt  ^  281  jedenfalls  keinen  Vorwurf 
aus.  Ti  245  und  :  32,  wo  Odysseus  von  der  SoXosaaa  KaAü'j;a)  erzählt, 
wird  eher  scheue  Bewunderung  als  Tadel  darin  liegen.  6  g  a  0  cp  p  0- 
V  £  L  V  hat  r  405  und  x  339  tadelnde  Färbung,  sonst  hat  es  keine 
ethische  Note.  Man  beachte  vor  allem  die  Stellen  in  der  Alo;  aTuaxr] 
(S  197.  300.  339),  wo  die  Ueberlistung  des  Zeus  mit  sichtlichem  Be- 
hagen geschildert  ist.  Ob  0  0X0  ^  p  0  <5  d^j  r^  (T  97.  112)  indifferent 
oder  mit  leichter  vorw^urfsvoller  Färbung  gebraucht  ist,  möchte  ich 
nicht  entscheiden. 

Immer  tadelnd  ist  0  0  X  6  [x  r^  t  :  ^  ,  w-iederholt  von  Aigisthos,  X  422 
von  Klytaimestra  gebraucht.     Tadelnd  ist  auch  ooAofifjXa  (A  540). 

Einen  Vorwurf  drückt  auch  öXo^  (Sii  0  :;  aus  (nach  Prellwitz  mit 
lXvj^OLipo\iOLi  „betrügen"  zu  verbinden),  gew^ühnlich  in  der  Wendung 
oXocpwta  £100);  gebraucht. 

Die  Wörter  aiiacpiaxü)  und  dTcaxao)  mit  ihren  Komposita 
sind  meist  mit  leichterem  oder  schärferem  Tadel  gebraucht;  doch  haf- 
tet auch  ihnen  diese  ethische  Färbung  nicht  so  fest  an,  daß  sie  nicht 
gelegentlich  indifferent  gebraucht  sein  könnten  (^anacpiaxo)  Z  360  und 
160 ;  aTiaxav  i  414).  Dasselbe  gilt  von  dem  Substantiv  d  71  a  t  r; 
(vergl.  V  294).  d  7:  a  x  Tj  X  c  0  ^  und  oltz  olit^Xo  z  (nur  A  526)  sind  immer 
tadelnd  i^ebraucht. 
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r^TuspoTTSua)  und  die  Nomina  fj  t:  £  p  o  tu  £  6  ^  und  y^  t:  £  p  o  tc  £  u- 
T  y^  ^  drücken  immer  einen  Vorwurf  ans. 

Endlich  bleiben  nns  noch  die  Ausdrücke,  die  es  speziell  mit  der 
Ehrlichkeit  hinsichtlich  des  Mein  und  D  e  i  n  zu  tun 
ha})en. 

A  yj  t  a  T  y^  p  ,  A  rj :  a  t  w  p.     Um  richtig  zu  l)eurteilen,  wie  diese  Wör- 
ter für  den   homerischen  Dichter  ofeklungen  haben,  müssen  wir  uns  die 
übrigen    vom    gleichen    Stamm    oebihleten    Wörter    vercrecrenwärti«-en: 
Ar/.;,  A7j::G|ia:,    Ar/.a;,  at^itcc,    aysAsiV^.     Alle  diese  Wörter,  deren  Ver- 
wandtschaft mit  Ay^:aiy^p,  vielleicht   von  aY£A£:7^  abgesehen,  noch  ganz 
unmittelbar  empfunden   wurde,    haben  an    keiner  Stelle  einen  abschät- 
zigen Nebenton.    ^/^aTy^p.  einer,   der  auf  Beute  ausgeht,   hat  also  einen 
ganz  anderen  Klang  als  unser  ., Räuber".    Wir  haben  demnach  keinen 
Anlaß,    an    den  vielbesproclienen  Worten  7  72  ff.  Anstoß    zu  nehmen 
(vergl.  die    Literatur    bei  HA.).      Daß    sie    aus  i   253  ff.   entlehnt  sind, 
ist  möglich.     Aber  es  Irißt    sich  nicht  beweisen,    daß  die   Worte  nicht 
ursprünglich  von  dem  Verfasser  der  Telemachie,  sondern  erst  von  einem 
späteren  Interpolatar    an    diese    Stelle    gesetzt   sind.      Wie  in  7,  so  ist 
Ar^iaiy^p  resp.  Ar/'aiwp  aucli  an  den  übrigen  Stellen  (0  427.  n  426.  p  425) 
oline  Tadel  gebrauclit.     tu  426  ist    schon  oben   bei  avapaio;  näher  be- 
sprochen  wo  1  den. 

auX£U£:v  ist  E  48  ganz  wie  auAav  vom  Abnehmen  der  Waffen 
gebraucht.  An  der  zweiten  Stelle,  an  der  sich  das  Wort  findet, 
12  436,  hat  es  möglicherweise  eine  tadelnde  Färbung.  Doch  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Scheu  des  Jünglings  nicht  dem  aüA£6£:v  an  sich,  son- 
dern der  gewaltigen  Person  des  Achill  gilt,  an  dessen  Eigentum  er 
sich  vergreifen  soll. 

X  A  £  Tc  T  ü)  ,  £  X  X  A  £  71 T  CO  hat,  abgesehen  von  A  132.  nirgends  einen 
ethisch  bedenklichen  Sinn,  ist  also  etwa  mit  „heimlich  wegnehmen" 
wiederzugeben.  Nur  A  131  f.  ist  {xy^  or^  oütü)?  vliizTe  v6tp  "„verstelle 
dicli  nicht  so"  ein  deutlicher  Vorwurf.  Gleichbedeutend  mit  dem  deut- 
schen „stehlen"  kommt  zA£7ut£:v  nicht  vor.  x  a  £  tt  t  rj  g  ,  Imal  Tll, 
können  wir  mit  „Dieb"  übersetzen.  Ob  aber  das  Wort  eine  starke 
ethische  Note  hat,  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  zu  entscheiden. 
x^A  £  7:  T  G  a  6  V  7i  „  Verschlagenheit"  (t  396)  ist  ohne  Tadel  gesetzt.  Der 
Verfasser  der  Stelle  erzählt  einfach;  um  Stellungnahme  für  oder  wider 
handelt  es  sich  hier  nicht.  Immerhin  ist  bezeichnend,  daß  von  den 
Heldentaten  des  Autolykos  so  harmlos  gesprochen  wird.  Auch  ist 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Hörer  jedenfalls  an  eine  ursächliche  Ver- 
knüpfung zwischen  der  Verschlagenheit  des  Großvaters  und  der  vielge- 
rühmten Klugheit  des  Enkels  dachten  (K.  F.  Nägelsbach,  Homer.  Theolo- 


gie. ^  S.  35)^).  SKiv.AOKoq  „versteckt,  verschmitzt"  ist  a  364  aus- 
gesprochen tadelnd.  Eine  tadelnde  Färbung  hat  es  auch  X  281  und 
9  397  (ich  folge  in  der  Erklärung  dieser  Stellen  HA.  zu  '^  397).  An- 
erkennend dagegen  ist  es  v  291  gebraucht,  ebenso  das  gleicli  nachher 
(v  295)  stehende  xXgtuco^.  Der  leichte  Tadel,  den  Athene  ausspricht 
(294),  ist  nur  sclierzhaft  gemeint;  sie  hat  ihre  helle  Freude  an  dem 
verschlagenen  Odysseus. 

apTiac^o)  und  seine  Komposita  haben  nie  eine  ethisch  tadelnde 
Färbung.  Eher  kann  dies  bei  dem  nomen  actoris  apTiaxxy^p  in 
Frage  kommen.  Aergerlich  scheltend  nennt  Priamos  seine  Söhne 
apvwv  yjo'  epy^aiv  £7::oy>:ot  ap7:axr,^p£^  {Q  262).  Aber  der  Nachdruck 
liegt  hier  auf  £7;icy^|jLCG:  und  auf  apvwv  iß^  £p:cpwv.  Daß  sie  im  eigenen 
Land  ihren  Raub  holen  und  daß  sie  so  ärmliche  Beute  machen,  wirft 
Priamos  seinen  Söhnen  vor. 

ap7iaX£Gc.  Das  Adverb  apTraA£(i)^  ist  bei  Homer  in  aktivem 
Sinn  =  „raffend,  gierig"  gebraucht  (^250.  ?  110).  Dementsprechend 
wäre  X£pG£(i)v  ap7raX£a)v  (^  164)  als  Metapher  zu  verstehen  und  etwa 
mit  „gieriger  Gewinn"  zu  übersetzen.  Doch  könnte  ap7:aA£o^  hiernach 
Analogie  von  pa)7aX£G;  auch  passiv  gebraucht  sein  in  der  Bedeutung 
„errafft".  Der  Sinn  bleibt  derselbe.  An  „räuberischen"  Gewinn  dür- 
fen wir  nach  dem  Zusammenhang  nicht  denken.  Die  ganze  geschäf- 
tige, mühselige  Erwerbstätigkeit  des  Kaufmanns  erscheint  dem  Sports- 
mann verächtlich.  Ob  rechtlich  oder  widerrechtlich  erworben  wird, 
darum  handelt  es  sich  hier  nicht.  Raub  ist  bei  Homer  eine  noble 
Passion. 

Tadelnde  Bezeichnungen  des  geriebenen  Geschäftsmanns  sind 
Tpwxxy]?  (c  289.  0  416)  und  reo  X  u  rca  i  71  a  X  g  ;  (0  419),  beide  von 
Phöniziern  gebraucht.  Endlich  ist  noch  zu  nennen  9cXoxT£avG; 
„habgierig«   (A  122). 

Zusammenfassend  können  wir  feststellen:  Hin- 
sichtlich der  Pflichten  der  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  ist  die 
ethische  Terminologie  Homers  noch  sehr  wenig  entwickelt.  An  posi- 
tiven Ausdrücken,  die  unserem  „wahrheitsliebend"  und  „ehrlich"  ent- 
sprechen würden,  fehlt  es  so  gut  wie  ganz.  Nur  niozoc,  kann  an  die- 
ser Stelle  genannt  werden,  auch  dieses  nur  sehr  speziell  gebraucht. 
Viel  zahlreicher  sind  die  negativen  Ausdrücke.  Doch  sind  auch  unter 
ihnen  die   Wörter,    die  immer  einen   entschiedenen  Tadel  aussprechen, 

1)  Einen  Grund  zu  kritischer  Beanstandung  kann  das  ethisch  Bedenkliche, 
das  diese  Stelle  in  unseren  Augen  hat,  natürlich  nicht  abgeben.  Ob  andere 
Gründe,  die  für  die  Ausscheidung  des  ganzen  Abschnitts  395 — 466  vorgebracht 
werden  (vergl.  HA.),  zwingend  sind,  kann  hier  nicht  geprüft  werden. 
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verhältnismäßig  selten;  die  Grenze  zwischen  ethisch  indifferentem  und 
ethisch  bedeutsamem  Gebrauch  ist  vielfach  schwer  zu  ziehen.  Diese 
Tatsachen  sind  nicht  allein  auf  eine  alloremeine  Unfertigkeit  der  ethi- 
schen Begriffsbildung  zurückzuführen,  sondern  zugleich  aus  der  beson- 
deren Orientierung  des  homerischen  Mannesideals  zu  erklären,  aus  der 
ungemein  hohen  Schätzung  von  Klugheit  und  List,  die  eine  große 
Weitherzigkeit  auch  gegenüber  recht  bedenklichen  Proben  der  Sciilau- 
heit  zur  Folge  hat.  Daß  die  Stellung  von  Ilias  und  Odyssee  in  die- 
ser Hinsicht  nicht  ganz  dieselbe  ist,  daß  das  Ideal  der  Klutrheit  in 
der  Odyssee  eine  viel  größere  Rolle  spielt,  ist  eine  anerkannte  Tat- 
sache. Ai)er  an  prinzipiellen  Aeußerungen,  in  denen  dieser  Unter- 
schied zwischen  Ilias  und  Odyssee  deutlich  zu  greifen  wäre,  fehlt  es 
abgesehen  von  der  einen  Stelle  1  312  ff'.  Und  so  ist  in  dieser  Hinsicht 
auch  in  der  ethischen  Terminologie  kein  ausgesprocliener  Gegensatz 
festzustellen  ^). 

Als  Anhang  zu  den  Ausdrücken  für  unwahre  Rede  seien  hier 
noch  die  Wörter  für  Prahlerei  und  weiterhin  die  Wörter  für 
verletzende  und  sonst  unziemliche  Rede  zusammentje- 
stellt.  Die  letzteren  gehören  allerdings  genau  genommen  nicht  hieher. 
'  Aber  eine  Aneinanderreihung  aller  dieser  Ausdrücke  mbt  uns  eine 
Vorstellung  von  der  Rolle,  die  das  Redenhalten  schon  in  homerischer 
Zeit  spielt.  Den  Prahler  bezeichnet  O^'ayopr;;,  xsvsau/y]^, 
dTiELAr^TY^p.     ßouya'.oc  (N  824.  a  79)    bezieht    sich  nicht  speziell 

1)  Bei  einer  Zusammenstelhing  des  Materials  ergibt  sich:  Ausdrücke,  welche 
List  und  Schlauheit  ohne  Tadel  oder  mit  ausgesprochener  Wertschätzung  be- 
zeichnen, sind  zwar  in  der  Odyssee  viel  zahlreicher,  fehlen  aber  auch  der  Ilias 
nicht.  Umgekehrt:  die  tadelnden  Ausdrücke  sind  zwar  in  der  Ilias  verhältnis- 
mäßig etwas  zahlreicher,  fehlen  aber  auch  der  Odyssee  nicht.  An  bemerkens- 
werten Unterschieden  im  einzelnen  ist  nur  zu  erwähnen:  die  ausschließlich 
tadelnden  Bezeichnungen  der  Unwahrheit,  cLsodr^^,  q:tA0'j)£u5y(S,  c^sOa-cTjc;,  'is-jaxeo), 
finden  sich  nur  in  der  Ilias,  allerdings  je  nur  1  mal,  ebenso  nur  in  der  Ilias 
äTC'opxo;  und  sziopy.clv.  Mit  ausgesprochenem  Wohlgefallen  ist  cj^sOSog  nur  in 
der  Odyssee.  -  203,  gebraucht.  Als  etwas  Verächtliches  im  Gegensatz  zum  ehr- 
lichen, offenen  Kampf  erscheint  die  Schlauheit  nur  in  Iliasstellen,  A  339.  H  142 
(ähnlich  auch  1'  515:  xspSsaiv  oO  xi  Tct/si  ys).  Wenn  der  Kyklop  sich  beklagt, 
Odysseus  töte  ihn  gdXo)  o'j5=  ßcy,'^iv  (i  408),  so  hat  das  nichts  zu  besagen.  Der 
Dichter  erzählt  ja  mit  Genuß,  wie  hier  List  über  rohe  Gewalt  siegt. 

An  positiven  Ausdrücken  für  Wahrheitsliebe  usf.  ist  die  Ilias  fast  eben- 
so arm  wie  die  Odyssee.  Immerhin  ist  zu  erwähnen,  daß  raaxds  als  lobendes 
Attribut  von  Personen  sich  in  der  Ilias  8  mal,  in  der  Odyssee  nur  1  mal  findet, 
obwohl  das  Verhältnis  des  Odysseus  zu  seinen  Reisegefährten  Gelegenheit  ge- 
boten hätte,  dieses  Wort  öfter  anzuwenden.  Damit  hängt  zusammen,  daß  äiita- 
Tog  nur  in  der  Ilias  in  der  Bedeutung  , unzuverlässig"  vorkommt. 
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auf  große  Worte,  sondern  auf  die  Aufgeblasenheit  im  ganzen  Gebaren. 
apxte  TiY^^  (X  281)  hat  wohl  eigentlich  lobenden  Sinn  (einer  der  pas- 
send redet)  und  eriiält  nur  in  dem  besonderen  Zusammenhang  der 
Stelle  ironische  Färbung.  Bei  Pindar  (Isthm.  4  (5).  V.  46  :  Ol.  6, 
V.  61)  hat  das  Wort  keinen  tadelnden  Nebensinn  (vergl.  auch  Hesiod 
Th.  29).  Den  endlosen  Schwätzer  bezeichnet  a[A£Tpo£7rY^c,  den 
dreisten  X  a  ß  p  a  y  6  p  rj  ^  und  Xa^psuea-ö-ac  oder  (ji'j^gcc  Xaj^psueaO'aL, 
ETieapoXo^;  und  ETceaßoXLr^.  Bei  den  beiden  letzten  Wörtern 
(B  275  und  o  159)  ist  wohl  weniger  an  kränkende  Reden  zu  denken, 
die  wie  Pfeile  abgeschossen  werden,  sondern  allgemeiner  an  dreiste 
Redseligkeit,  welche  die  Worte  schnell  und  unbedacht  heraussprudelt. 
0  158  f.  sagt  Pisistratos  von  Telemach,  der  sich  im  Haus  des  Mane- 
laos  zunächst  in  Schweioren  hüllt: 

V£[ji£aaaTa:  §'  ivc  ^upio) 
(1)5'  £XB(i)v  10  TTpöTov  £7:£aj3oXiac  avacpaLV£:v. 
Hier  kann  nicht  an  kränkende  Reden  gedacht  sein.  Daß  der  Gast 
dem  Gastgeber  gegeuüber  solche  meidet,  ist  selbstverständlich.  Viel- 
leicht ist  hier  auch  clt^i  ozizr^c^  zu  nennen  (B  209).  Doch  ist  für 
dieses  Wort  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden.  Taktloses,  \m- 
vernünftiges  Gerede  wird  mit  a|JLapTO£Tcy]g,  a'^a|jiapxo£7:YjC 
und  axpiTGfxu^og  gekennzeichnet.  Autenrieth  (bei  Ng.  zu  B  246) 
will  axpcTO^  in  dieser  Zusammensetzung  =  „unendlich"  fassen,  ebenso 
H.  (zu  B  246).  Dies  ist  allerdings  häufig  der  Sinn  von  azp'.xo^,  aber 
nicht  immer,  wie  Autenrieth  meint  (vergl.  Z  205  =  ^^04  und  i)-  505. 
wo  axpcxa  neben  TioAXa  sicher  nicht  einfach  Maßbestimmung  ist). 
Gegen  die  Deutung  von  Autenrieth  spricht  x  560:  h^ti^oi  .  .  .  axpixo- 
(xu^oi.  Hier  ist  sicher  nicht  an  endlos  schwatzende,  sondern  an  ver- 
worren redende  Träume  zu  denken.  So  wird  axpLxoixuifo?  auch  B  246 
den  bezeichnen,  der  Passendes  und  Unpassendes  durcheinander  schwatzt 
(so  Ng.  und  C.  zu  der  Stelle).  Tadelnde  Ausdrücke  für  kränkende 
Rede  endlich  sind  cpcAox£pxo[Ao;  und  X  o)  ß  y]  mit  seinen  Derivaten. 
Awßr],  AtoßaG(iaL,  X(Dj3£U(o  und  Xwßr^xr^p  werden  nicht  von  berechtigtem 
Spott  oder  Tadel,  sondern  nur  von  böswilliger  Beschimpfung  gebraucht, 
und  zwar  nicht  allein  von  kränkenden  Worten,  sondern  auch  von  tät- 
licher Kränkung.  Diese  Wortgruppe  hätte  also  bei  ü^piQ  und  den 
verwandten  Begriffen  behandelt  werden  können.  Eine  besondere  Be- 
deutung hat  Xwßr]  in  den  Stellen  H  97.  2  180.  a  225.  w  433.  Hier 
bezeichnet  es  nicht  den  Akt  der  Beschimpfung,  sondern  eine  schmäh- 
liche Handlungsweise  (H  97.  o)  433)  oder  eine  aus  solcher  Handlungs- 
weise hervorgehende  Situation  (1  180.  a  225),  welche  den  anderen  An- 
laß zu  Bescbimpfungen  gibt,  den  Betreffenden  in   der  öffentlichen  Mei- 
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nung  bloßstellt.  Eine  älmliclie  ßedeutun<^sverscluebiinf]f  ist  es,  wenn 
'k6)pr^  r  42  eine  Person  bezeichnet,  die  sich  verächtlich  macht.  Bei 
dieser  Gruppe  von  Stellen  ist  also  die  tadelnde  Spitze  von  Xwßy]  nicht 
fjei^en  den  gekehrt,  der  beschimpft,  sondern  gegen  den,  der  Gegen- 
stand der  Beschimpfung  ist.  v  £  i  x  £  w  und  6  v  £  i  o  c  t^  w  können  nicht 
so  wie  Aa)j3ao|Jia:  als  ethische  Termini  bezeichnet  werden.  Sie  werden 
wohl  creleo^entlich  von  ^ehässiojen  Beschimpfunoren.  aber  ebenso  von 
berechtiirten  Vorwürfen  <xebraucht. 


Es  bleibt  uns  jetzt  noch  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Vor- 
züge und  PVhler  eine  Reihe  von  Begriffen,  die  eine  mehr 
nebensächliche  Holle  in  den  liomerischen  Gedichten  spielen. 
Ethische  Termini,  die  sich  auf  das  sexuelle  Gebiet  beziehen,  feh- 
len fast  ganz.  Nur  4  Ausdrücke  lassen  sich  aus  Ilias  und  Odyssee 
beibringen  :  neben  y  u  v  a  i  {i  a  v  £  c  {Y  o9  =  N  769)  und  tt  a  p  ^  £  v  o- 
TZiT.oc  (A  o85)  —  beides  scheltende  Anrede  an  Paris  —  noch  {x  a  / - 
A  G  cj  6  V  r^  (Q  30)  und  jj,  o  '.  /  a  y  p  :  a  (%-  332).  Die  beiden  letzteren 
Ausdrücke  stammen  aus  Stellen,  die  von  zahlreichen  Erklärern  als 
jüngere  Zudichtungen  ausgeschieden  werden  (vergi.  zu  beiden  Stellen 
HA.).  [xo'.^aYpia  lesen  wir  in  der  Geschichte  vom  Ehebruch  Aphro- 
dites.  [Jia/Asa'jvr^  in  jener  Stelle,  wo  das  Parisurteil  zum  ersten-  und 
letztenmal  in  den  liomerischen  Gedichten  erwähnt  wird.  Die  Verse 
i2  29  und  30  werden  also,  das  muß  hier  betont  werden,  nicht  nur 
wegen  des  Ausdrucks  {lax^oauvr^  beanstandet:  dieser  Grund  liätte  ja 
für  uns  hier  keine  Beweiskraft.  Einen  lobenden  Ausdruck,  der  unse- 
rem „keusch"  entsprechen  würde,  hat  Homer  nicht,  a  y  v  6  <;  dürfen 
wir  im  Blick  auf  die  Etymologie  wie  auf  den  Gebrauch  des  Worts 
nicht  mit  „keusch,  jungfräulich"  wiedergeben  (es  steht  £  123.  a  202. 
u  71  von  Artemis,  A  386  von  Persephone,  '^  258  f.:  £opTY]  ayvr^).  Warum 
gerade  Artemis  wiederholt  dieses  Beiwort  erhält,  ist  nicht  zu  entscheiden; 
vielleicht  wegen  ihrer  Jungfräulichkeit,  vielleicht  aucli,  weil  sie  mit  ihren 
Geschossen  den  Tod  sendet,  ey^i  d-  \)  [io  :;  (^  320)  ist  ein  zu  allgemeiner 
Ausdruck,  als  daß  er  gerade  hieher  zu  rechnen  wäre.  Im  Zusammenhang 
der  Stelle  bezieht  er  sich  allerdinsjs  auf  Beherrschuntr  der  o-eschlechtlicheii 
Sinnlichkeit.  Uebrigens  beachte  man,  daß  es  ouz  £/£0'U{xo;  heißt,  daß 
hier  von  Selbstbeherrschung  die  Rede  ist,  weil  ihr  Fehlen  unliebsam 
bemerkt  wird.  Daß  die  ethische  Terminolotrie  Homers  in  bezus^  auf 
das  sexuelle  Gebiet  so  dürftig  ist.  mag  man  einerseits  aus  der  jugend- 
frischen ünverdorbenheit  und  Naivität  der  Zeit  erklären  (vergl.  Schnei- 
dewin,  a.  a.  0.  S.  148  ff.),  ist  aber  andererseits  wohl  doch  auch  auf 
bewußte    Dezenz    des   epischen    Stils    zurückzuführen.     Das  Verhältnis 
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von  Paris  und  Helena  z.  B.  oder  der  Umgang  der  Freier  mit  den 
Mägden  des  Odysseus  hätte  manche  Gelegenheit  geboten,  den  oder 
jenen  derben  Ausdruck  anzubringen. 

Von  Trunkenheit  ist  in  den  homeriscijen  Gedichten  sehr 
selten  die  Rede ;  sie  spielt  dementsprechend  auch  in  der  ethischen 
Terminologie  eine  geringe  Rolle.  Als  ein  starkes  Schimpfwort  ist 
oivoßaprjg  A  225  gebraucht.  Daneben  sind  zu  nennen  o  i  v  w  ß  e- 
ßaprjü);  (y  139.  x  122)  und  o  i  v  o  ^  a  p  £  c  co  v  (:  374.  x  555.  cp  304). 
Doch  erhalten  diese  Ausdrücke  nie  eine  so  ausgesprochene  ethische 
Färbung  wie  OLVoßapr^^.  In  den  Stellen  7  139.  i  374.  x  555  ist  wohl 
überhaupt  kein  Tadel  herauszuhören;  der  Zustand  der  Trunkenheit 
wird  einfach  konstatiert. 

cpovo?,  cpovY],  cpov£6;  gehören  nicht  in  die  ethische  Sphäre. 
Während  unser  „Mord"  einen  sittlichen  Makel  an  sich  trägt  und  nur 
ausnahmsweise  sittlich  indifferent  gebraucht  wird,  bedeutet  "^o'^oz  ein- 
fach „Tötung"  und  steht  vornehmlich  von  der  Erlegung  des  Gegners 
in  der  Schlacht  und  von  der  Vernichtung  der  Freier,  wo  von  einer 
mißbilligenden  Nebenbedeutung  keine  Rede  sein  kann.  Der  (^oveu; 
zieht  zwar  die  Rache  der  P^reunde  des  Getöteten  auf  sich  (2]  335. 
10  434  f.),  muß  die  Blutrache  durch  ein  Wergeid  abwenden  (I  632  f). 
Aber  ein  sittlicher  Makel  haftet  ihm  nicht  an.  Das  zeigt  besonders 
die  freundliche  Aufnahme,  welche  ein  flüchtiger  Totschläger  in  der 
Fremde  findet  (vergl.  G.  Finsler,  Homer  1908.  S.  349,  wo  die  Belege 
zusammengestellt  sind).  Nur  ausnahmsweise,  wenn  es  sich  um  heim- 
tückischen Mord  handelt,  erhalten  die  Worte  cpovo^  und  cpov£6^  durch 
den  Zusammenhang  eine  tadelnde  Färbung,  so  wo  von  der  Ermordung 
Agamemnons  (a  299.  y  197)  oder  von  der  Beseitigung  Telemachs 
{6  843)  die  Rede  ist. 

Obwohl   die   cranze  Ilias    vom  Zorn    und    Groll    der  Helden  und 
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von  seinen  verhänjTjnisvtdlen  Folgen  erfüllt  ist,  findet  sich  in  ihr  kein 
Ausdruck,  der  den  Zorn  als  etwas  ethisch  Bedenkliches  bezeichnen 
würde.     In  der  Odyssee  steht  einmal  (rj  307)  Sua^rjXo;. 

Genauerer  Besprechung  bedürfen  die  Wörter,  welche  die  Regung 
des  Neids  bezeichnen.  Es  fragt  sich,  wie  weit  die  Vorstellung  vom 
^Neid  der  Götter"  schon  homerisch  ist.  cp -ö- 0  v  £  l  v  ist  uns  ans  der 
späteren  Grazität  das  geläufige  Wort  für  „beneiden,  mißgönnen".  Bei 
Homer  hat  cpO-ovEtv  noch  nicht  diesen  ausgesprochen  tadelnden  Sinn. 
Dörries  (Ueber  den  Neid  der  Götter  bei  Homer.  Progr.  Hameln  1870) 
will  zwar  für  alle  homerischen  Stellen  die  Bedeutung  „mißgönnen" 
nachweisen.  Doch  ist  das  nicht  ohne  künstliche  Erklärung  möglich. 
Die  Uebersetzung  „mißgönnen"  paßt  gut  an  den  Stellen  a  16  und  18, 

Hoffraann.  O 
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sie   paßt    auch    für    das    ironische    cj  xo:  z^ovio)    (p  400)    und  für  die 
Stelle  a  346  (beachte  lepTüsiv  in  347).     Aber  A  380/81  übersetzen  wir 
besser  einfach    „versagen".     Das   Motiv    der    Mißgunst    kann    doch    in 
diesem    Zusammenhang    für    Odysseus    gar    nicht    in    Frage    kommen. 
Dasselbe  gilt  für  ^  68:   Alkinoos  braucht   seiner  Tochter  nicht  erst  zu 
sagen,   daß  er  ihr  das  Gespann  nicht  mißgönne,     i  348  kann  Odysseus 
von   „mißgönnen"   nur  reden,    wenn    es    selbstverständlich    ist.   daß  das 
Waschen  seiner  Füße  für  die  alte  Dienerin  ein  Vergnügen  ist.    X  149 
endlich  (I)örries  hat  diese  Stelle  übersehen)  ist  STiccp^oveiv  einfach  der 
Gegensatz  zum  vorhergehenden  eav  aaaov  l'iJiev.    Die  verdächtigen  Verse 
A  55  f.   lasse    ich    beiseite.     Sind    sie    echt,    so    zeigen    auch   sie.    daß 
cfi^ovso)    nicht    notwendig   einen    gehässigen    Beigeschmack    hat.    sonst 
würde   Hera  das  Wort  nicht  in  solciier  Weise  von  sich  selbst  sfebrau- 
eben.    Das  Ergebnis    ist  also:  cpHovciv    hat   bei  Homer    die   alkremeine 
Bedeutung  „nicht   zulassen    wollen,    versagen".     Nur  vereinzelt  erhält 
es  durch  den  Zusammenhang  den  tadelnden  Sinn   „mißgönnen",    aya- 
|i,a:,  ayaojia:  und  [i  £  y  a  c  p  w  sind  die  beiden   Wörter,  mit  denen 
der  „Neid  der  Götter"   belegt  wird.    Dörries  (a.  a.  0.)   will  diese  Vor- 
stellung aus  den  homerischen   Gedichten    wegerklären.     Ist  auch  seine 
Beweisführung  in  einzelnen  Teilen  offenbar  gekünstelt  und  verfehlt  — 
.  um  jeden  Preis  sollen  die  homerischen  Götter  als  die  gütigen  und  ge- 
rechten  erwiesen   werden,   die  nur  da   rächend  eingreifen,  wo   mensch- 
liche Verschuldung  vorausgegangen   ist  —   so  nötigt  er  uns  doch,  das 
Stellenmaterial,    das    für    die  Frage    in    Betracht    kommt,    auf    seinen 
Sinn  und    seine  Tragweite    genauer    zu    prüfen.      Die  Etymologie  von 
ayafAa:  steht  nicht  fest.   Die  Grundbedeutung  ist  klar:  staunen,  aya- 
[icci  t::   etwas    anstaunen.     Von    hier    aus    entwickelt    sich  der  Beoritf 
nach  zwei  Seiten:   je  nach  dem  Zusammenhang   ist  bald  mit  „bewun- 
dern", bald  mit  „sich  entrüsten"  zu  übersetzen.     Das  Motiv  der  Ent- 
rüstung kann    verschiedener  Art  sein:    Neid  ist    es  in   den  Stellen,  in 
denen  ayafxa:  von  Menschen  gebraucht  wird,  nie  ^).     Nun  die  Stellen, 
in  denen  ein  Gott  das  Subjekt  ist: 

P  70  f. :  svi^a  xe  ps-a  -^epo:  xXuxa  Tsuxea  Havi^oL^ao 

\\Tpeior^;,  e:  [ir^  ol  ayaaaaio  Ooi^o^  'AtioXXwv. 
Hier  bedeutet  ayafxa:  „mißgönnen".     Aber  von  Neid  auf  den  Er- 
folg des  Atriden  ist  keine  Rede.     Das  Verhalten  Apollos  erklärt  sich 
vollkommen  aus  seiner  sonstigen  Parteinahme  für  die  Troer  (vergl.  H. 
zu  d.  Stelle). 


1)  Von  der  Stelle  W  639/40   sehe   ich  dabei  ab.     Eine  befriedigende  Erklä- 
rung derselben  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
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%•  565  f.  (=  V  173  f.):  Nauai^ooi),  ö;  scpaaxe  TToasLOacov'  ayaaeaO'a: 
T^jiLV,  Guvsxa  TzoptTio:  d7:r^[XGV£;   £1[jl£V  aTiavicov. 

Poseidon  ist  hier  nicht  im  allgemeinen  eifersüchtig  auf  die  see- 
männische Kunst  der  Phäaken,  sondern  er  ist  ungehalten,  weil  sie 
andere  Seefahrer,  so  z.  B.  Odysseus,  seiner  Macht  entziehen.  Von 
„Neid"  ist  also  in  den  bisher  behandelten  Stellen  nicht  die  Hede. 
Zweifelhaft  ist  die  Deutung  von  £  116  if.  £  118  f.  klagt  Kalypso : 
oyezlioi  ioxe,  i)£o:,  Z.riXy^iiovec,  l'^oyov  oiXAis)v, 
o'i  T£  ^Ealc,  ayaaa{)-£  Tiap'  dvGpaatv  £Öva^ca^ai. 

Nehmen  wir  diese  Verse  für  sich,  so  handelt  es  sich  wieder  nicht 
allgemein  um  Neid  auf  das  Glück  eines  andern,  sondern  um  die  Eifer- 
such  zwischen  Mann  und  Weib.  Die  Götter  wünschen  nicht,  daß  eine 
Göttin  sich  im  Kreis  der  Menschen  einen  Liebhaber  sucht.  In  den  dar- 
auf folgenden  Beispielen  dagegen  (V.  121  ff.)  verschiebt  sich  der  Ge- 
danke :  Da  scheint  es  sich,  da  Artemis  auf  der  Seite  der  ^coi  steht, 
um  den  Gegensatz  von  olympischen  Gottheiten  und  Gottheiten  zweiten 
Ranges  zu  handeln.  Damit  hätten  w^ir  hier  ein  Beispiel  für  den  ^Neid" 
der  Götter:  Sich  selbst  gestatten  die  Olympier  solche  Freiheiten,  andern 
w^ollen  sie  dieselben  nicht  gönnen.  Man  ist  versucht,  V.  121 — 124 
auszuscheiden,  womit  man  einen  einheitlichen  Gedanken  gewinnen 
würde,  da  das  zweite  Beispiel  (V.  125  ff.)  sich  mit  V.  118  f.  wohl 
vereinigen  läßt.  Unzweifelhafte  Belege  für  den  Neid  der  Götter  sind 
die  beiden  folgenden  Stellen:  o  178  ff.  sagt  Manelaos  von  sich  und 
Odysseus: 

xa:  x£  -ö-afi'  £V^a$'  £ÖVT£g  £|xiGryd[X£^'  *  o\)Bi  xev  ^^filac 

dXXo    OC£%p:V£V    Cp:X£OVX£    T£    T£p7I0|JL£Va)    T£, 

äXlcc  Ta  [X£v  710U  |X£aX£V  ayaaa£a^ac  ^£^;  atjxo^, 
6^  x£Lvov  56air^vov  avoaiLixov  ciov  £^rjX£v. 
'b  210  ff.  sagt  Penelope  zu  Odysseus: 

Ol  vwtv  dyaaavTO  Tiap'  äXXrikoiöi  jjl£vovt£ 

fjßyj?  TapTi-^vai  xa:  yi^pococ,  ouöby  cxEa^ai. 
In  diesen  Stellen  erscheint  die  Mißgunst  einfach  durch  die  Tat- 
sache menschlichen  Glücks  wachgerufen.  Von  einem  besonderen  An- 
laß, der  den  göttlichen  Zorn  hätte  reizen  können,  ist  nicht  die  Rede. 
Es  ist  auch  nicht  von  einem  bestimmten  Gott  gesprochen,  etwa  Po- 
seidon, sondern  4*  210  von  den  ^£o:  im  allgemeinen,  ö  181  von  einer 
unbekannten    Gottheit,    die  Menelaos   nicht   zu    nennen    weiß  ^).     Hier 

1)  Wir  dürfen  hier  nicht  erklären:  die  Gottheit  selbst.     Es  hat  hier  keinen 
Sinn,  den  Begriff  Gottheit  zu  betonen.     Es  ist  vielmehr  zu  übersetzen:  eben  der 

3* 
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liegt  also  die  Vorstellung  vom  Neid  der  Götter  vor  ^),  wie  sie  dann 
bei  Herodot  wiederkehrt,  bei  ihm  allerdings  noch  viel  schärfer  präzi- 
siert, nicht  nur  mit  Bezug  auf  einzelne  Fälle,  sondern  in  Form  eines 
allgemeingültigen  Satzes.  (JisyaLpo)  „etwas  groß  oder  zu  groß  fin- 
den" hat  eine  engere,  dem  Begriff  des  Neides  näher  liegende  Grund- 
bedeutung als  ayaixa:.  Doch  wird  das  Wort  auch  in  dem  allgemeinen 
Sinn  „weigern,  versagen"  gebraucht,  so  H  408  und  y  55.  Mit  „miß- 
gönnen'* kann  (Jisyacpa)  in  den  Stellen  A  54.  N  563.  0  473.  W  865. 
ß  235.  ^  206  wiedergegeben  werden,  ß  235  ist  gu  t:  |Ji£ya:p(i)  ironisch. 
Den  Freiern,  sagt  Mentor,  mißgönne  ich  ihr  frevelhaftes  Treiben  durch- 
aus nicht.  Ihren  eigenen  Kopf  setzen  sie  dabei  aufs  Spiel.  %-  206 
übersetzt  H.  mit  „weigern".  Doch  kann  auch  hier  das  ou  x:  [xsyaipa) 
ironische  Färbuns^  haben:  Versuchet  es  nur  mit  mir.  sa^t  Odvsseus 
trotzig  und  siegesgewiß,  in  jeder  Kampfesart,  die  ihr  wollt:  es  soll 
euch  alles  gegönnt  sein.  Zu  den  Stellen  A  54.  N  563.  W  865  und 
0  473,  wo  [isyaipsiv  von  Göttern  gebraucht  ist,  ist  nur  zu  bemerken, 
daß  auch  hier  (vergl.  oben  bei  ayafxa'.)  das  Mißgönnen  nicht  an  sich 
durch  den  Anblick  fremden  Glücks  oder  Erfolgs,  sondern  durch  be- 
sondere Umstände  bedingt  ist.  0  473  steht  mit  seinem  unbestimmten 
-öso;  den  Stellen  5  180/81  und  '^211  am  nächsten.  Aber  auch  hier 
liegt  kein  besonderes  Glück  vor,  das  den  Neid  der  Gottheit  erwecken 
könnte.  Da  sich  die  kämpfenden  Griechen  und  Troer  beständig  von 
hilfreichen  und  feindlichen  Göttern  umgeben  wissen,  so  ist  es  ganz 
begreiflich,  daß  Aias  das  Mißgeschick  auf  den  bösen  Willen  eines  Got- 
tes zurückführt.  Das  Ergebnis  ist  also  :  Wir  sehen  die  homeri- 
schen Götter  mit  Leidenschaft  für  und  wider  Partei  nehmen,  w\v  sehen 
sie  von  Mißgunst  und  Eifersucht  getrieben ;  das  sind  selbstverständ- 
liche Züge  des  den  ganzen  Homer  durchziehenden  Anthropomorphis- 
mus.  Die  Vorstellung  vom  Neid  der  Götter  in  der  bestimmten  Fas- 
suniT,  daß  menschliches  Glück  für  sich  allein  o^enüst,  die  Mißsfunst 
der  Götter  zu  erregen,  findet  sich  nur  in  jenen  beiden  Odysseestellen. 
Ais  ethische  Termini  können  wir,  das  hat  die  Untersuchung  zugleich 
auch  gezeigt,  aya|jiaL  und  (isyacpo)  kaum  ansprechen.  Einen  deutlichen 
Tadel  spricht  nur  ayaojiai  in  der  einen  Stelle  £  119  und  129  aus. 
Hier  findet  sich  auch  das  tadelnde  ^  rj  X  r^  [jl  o)  v  „eifersüchtig"  (s  118). 
In  0  180/81   und  '^  211  dürfen    wir  keinen  Vorwurf  finden.     Mit  Re- 


Gott, welcher  (zur  Konstruktion  vergl.  ^'  480.  d-  107).     Aus  dem  über  Odysseus 
verhängten  Unglück  schließt  Menelaos  zurück  auf  Mifagunst  eines  Gottes. 

1)  C.  erklärt  ayaiia'.  in  cj;  211  mit  „für  zuviel  halten".  Aber  ein  solches 
rein  objektives,  affektloses  Urteilen  kann  das  Wort  nach  seinem  sonstigen  Ge- 
brauch nicht  wohl  bezeichnen. 


I 


signation,  nicht  in  anklagendem  Ton  sind  diese  Stellen  gesprochen. 
Welchen  Sinn  afxeyapTO^  als  Attribut  einer  Person  hat  (p  219. 
cp  362),  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Die  beiden  Stellen  reichen 
nicht  aus,  um  eine  sichere  Deutung  zu  gewinnen.  Spätere  Autoren 
irebrauchen  das  Wort  nicht  von  Personen. 

Die  Arbeit  erscheint  zwar  bei  Homer  noch  nicht  als  etwas  des 
freien  Mannes  Unwürdiges,  aber  sie  spielt  doch  in  den  homerischen 
Epen  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  und  so  ist  auch  die  ethische  Termino- 
logie in  diesem  Punkt  sehr  dürftig,  aspy  6^  «träge"  findet  sich  nur 
einmal  (x  27)  ^).  [x  £  i)"/^  (i  o)  v  ,  |jl  £  ^'  7^  [i  o  a  6  v  rj  bezeichnet  nicht  spe- 
ziell die  Trägheit  zur  Arbeit,  sondern  allgemeiner  die  Lässigkeit, 
Gleichgültigkeit,  Schlappheit  (B  241.  N  108.  121.  t;  25).  Endlich  ge- 
hört noch  hieher  ^a^xelir^  (T  411 :  ßpaSuT^TC  t£  va)X£X:rj  t£).  Die 
AVortgruppe  x^Xr^pcDV  (6  871.  i  530),  xocXi^  p  ovi  ay  {^  13)  und 
XaAicppoaovT]  (tc  310j  dürfen  wir  nicht  als  synonym  mit  {I£0'Tj{J.(i)v 
betrachten.  H.  übersetzt  XccXi^piü^  6  371  mit  „schlaffsinnig":  ebenso 
übersetzt  C.  i  530,  bemerkt  aber  selbst,  daß  der  Ausdruck  hier  nicht 
recht  passe.  W^ir  werden  das  Wort  besser  als  Bezeichnung  jugend- 
licher Sorglosigkeit  und  Unbedachtsamkeit  verstehen:  einer,  der  sei- 
nen Gedanken  die  Zügel  schießen  läßt  (Eb.  levis  animi).  Darauf  führt 
eben  der  Zusammenhang  t  530.  dann  die  Zusammenstellung  mit  vt^tilo; 
6  371  und  t  530,  endlich  auch  die  Stelle  ti  310,  wo  Telemach  mit  Be- 
zug auf  das  ihm  gegebene  Gebot  der  Verschwiegenheit  sagt   (ti  309  f.): 

Tj  TOt  £|Jiöv  ^u»iGv  xa:  £7t£iTa  y',  o:a), 
yvü)a£a:-  ob  [i£v  yap  t:  y^aAr^po^suyof.:  y£  \i    £X0'ja:v2). 


2.  Kapitel. 
Die  allgemeineren  Bezeichnungen  des  Sittlichen  und  Unsittlichen. 

Eine  erste  Gruppe  bilden  die  Termini,  welche  das  Verhalten  des 
Menschen  unter  den  Gesichtspunkt  stellen,  ob  es  von 
den  andern,  von  der  öffentlichen  Meinung  gebil- 
ligt wird.  Die  negativen  Ausdrücke  überwiegen  hier  weit.  Schon 
oben  ist  erwähnt  worden,  daß  X  o)  ß  rj  auch  das  bezeichnen  kann,  was 

1)  Außerdem  findet  sich  das  Wort  noch  I  320,  wo  ävr^p  äspyds  als  Gegen- 
satz zu  dem  tatenreichen  Helden  gemeint  ist.  Doch  ist  diese  Stelle,  die  den 
Gedankengang  stört,  verdächtig. 

2)  Die  Scholien  bringen  so  viele  mehr  oder  weniger  synonyme  Ausdrücke 
zur  Erklärung  bei,  daß  aus  ihnen  keine  exakte  Deutung  zu  gewinnen  ist. 
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Anlaß  zu  Beschimpfung  gibt.  Ganz  entsprechend  wird  auch  ö  v  £  c- 
B  0  c,  gebraucht  in  dem  Sinne  „Anlaß  zu  Vorwürfen"  oder  „Gegen- 
stand von  Vorwürfen«  (ü  498.  P  556.  ^285),  ebenso  £  X  £  y  x  £  :  yj 
(U*  842.  '^  255)  und  £  X  £  y  x  ^  ^  (A  314.  cp  329.  333).  £  X  £  y  x  "^^  ist 
auch  (so  an  den  übrigen  Stellen,  z.  B.  E  787.  B  228)  Bezeichnung 
von  Personen,  die  sich  schimpflich  benehmen.  Das  neutrale  Substan- 
tiv war  wohl  ein  wesentlich  kräftigeres  Schimpfwort  als  £X£yx^^- 
£A£YX-^"^^-  Weiter  kann  hier  auch  angeführt  werden  xoczr- 
cp£iyj:  etwas,  was  Anlaß  zum  Augenniederschlagen  gibt  (F  51.  11498. 
P  556 ),  und  v.7.zr^^-i^z  (w  432).  x  a  x  r^  cp  w  v  (Q  253) :  einer,  der  die 
Augen  niederschlagen  muß.  Die  Erklärung  dieser  Wörter  ist  aller- 
dings nicht  sicher,   die  Etymologie  noch  nicht  gefunden. 

Wie  bei  Xwßrj  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  kann  das.  was 
Gegenstand  des  Tadels  ist,  was  mit  Xwjiiy],  öv£'.6o;  usw.  bezeichnet 
wird,  sowohl  eine  Handlungsweise  als  ein  Ereignis  sein.  Doch  ist  es 
meist  so,  daß  dieses  Ereignis  als  durch  Versäumnis,  durch  Schuld  her- 
beigeführt betrachtet  wird  (vergl.  2  180.  H  498.  P  556).  Eine  Aus- 
nahme machen  iXzyy^zlr^  und  £>.£7X^^  i«  clen  Stellen  A  314.  W  342. 
cp  255.  329.  Hier  handelt  es  sich  doch  kaum  um  Schuld,  sondern  um 
Mißgeschick.  Dasselbe  gilt  für  iXEyx^axoc  in  den  Stellen  B  285.  A171. 
Wir  sehen  aus  diesen  Stellen,  daß  der  Mißerfolg  als  Schande 
gilt:  und  diese  Schande  wird  von  der.  die  man  durch  Verschuldung 
auf  sich  lädt,  in  der  Terminologie  nicht  geschieden  ^).  Aehnliches 
werden  wir  unten  bei  a£'.;fr^^  und  OLZivJX^iß  beobachten. 

Weitere  Ausdrücke,  die  das  ethische  Verhalten  vom  Standpunkt 
der  öö'entlichen  Meinung  aus  beurteilen,  sind  v  £  {ji  £  a  c  <;  £aT:  (z.  B. 
ESO.  u  330)  und  v£fx£aayiT6v  iax:  (z.  B.  I  523.  X  59) -)  mit  Siib- 

1)  cp  333  hegt  vielleicht  ein  Ansatz  zu  einer  solchen  Scheidung  vor.  Eur}'- 
machos  hat  im  Vorhergehenden  davon  gesprochen,  daß  der  Bettler  möglicher- 
weise die  Freier  bei  der  Bogenprobe  ausstechen  könnte,  und  mit  den  Worten 
geendet  (329):  y;{iiv  5'  av  sXivx^a  ^aO^a  ysvo'.'o.  Ihm  entgegnet  Penelope :  „Wer 
so,  wie  ihr,  mit  fremdem  Gut  umgeht,  der  kann  auf  alle  Fälle  keinen  guten 
Ruf  im  Volk  genießen,  t:  5'  iXi^ysoL  TauTa  (sc.  das  Unterliegen  bei  der  Bogen- 
probe) -:'{>£a9-s;''  Die  Schande  des  äußeren  Mißerfolgs  wird  also  hier  in  Ge^ensaiz 
gestellt  zu  dem  Makel,  der  an  unsittlichem  Verhalten  haftet.  Es  ist  freilich 
nicht  ganz  sicher,  ob  der  Dichter  diese  Gegenüberstellung  von  ethisch  Indiffe- 
rentem und  ethisch  Bedeutsamem  mit  vollem  Bewußtsein  vollzogen  hat,  ob  er 
nicht  Penelope  nur  ganz  allgemein  sagen  lassen  wollte :  Wenn  ihr  Freier  sonst 
so  wenig  auf  euren  Ruf  achtet,  so  brauchet  ihr  in  diesem  Fall  auch  nicht  so 
heikel  zu  sein. 

2)  Abgesehen  von  dem  unpersönlichen  v={i3;jaY]-:dv  saxiv  findet  sich  v£p.=a(a)'/i- 
xds  nur  noch  A  649,  hier  neben  a'-Soiog  in  dem  Sinn:  einer,  den  man  scheuen 
muß.     v£-i£acg  laT'.  steht  immer  mit  Negation:  es  ist  nicht  zu  verübeln. 
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jektsinfinitiv:   es  gibt  Anlaß  zu  Unwillen.     Während  die  große  Mehr- 
zahl der   homerischen  Ausdrücke    für    „zürnen,    unwillig   sein,    tadeln, 
schelten    usw."  eben    die    Tatsache   des   Zornes,    Unwillens    usw.    aus- 
drücken  ohne   Rücksicht    auf  den  besonderen  Anlaß,    so   werden   V£[i£- 
oav-vepLcaaa^-ai  und  v£{Ji£aLt^o{JLaL  vorwiegend  da  gebraucht,   wo    es  sich 
um  moralischen   Unwillen  über  ungehöriges  Verhalten  handelt.      Dem 
entspricht  die  Verwendung  der   genannten    unpersönlichen    Ausdrücke. 
Als  positives  Gegenstück  kommt  zXio;  mit  den  dazu  gehörigen 
Adjektivbildungen  in  Betracht.     Auch  bei  diesen  Begriffen  handelt  es 
sich  vmi  die   Wertung  in    der  Öffentlichen  Meinung.     Aber    es  ist  fast 
immer  nicht  die   sittliche    Führung,    was    dem    homerischen    Menschen 
vXioz  oder  (wie  es    oft    mit    genauerer   Bestimmung   des    an    sich    eine 
vox  media    darstellenden  Wortes    heißt)  xa£G^    i:s%'Xb'i  verschafft,  son- 
dern Erfolg  in  den   Kampfspielen  {^  147).   Kunst  im   Waffenhandwerk 
(E  172j,  Sieg  im  Zweikampf  (H  91),  Zerstörung  großer  Städte  (i  264) 
u.  ä.  ^),    auch   überlegene  Klugheit   {i  20).     Einzelne   Ausnahmen    sind 
anzuführen.     vSkioq  wird  dem   gottesfürchtigen.   gerechten  König  zuteil 
(t  108  ff.),  xXio;    folgt    der  ehelichen    Treue    Penelopes  (w   196).     Den 
Ruhm  des  Gastfreien  tragen  die  Gäste  in  alle  Welt  (i  o33).     Die  Be- 
deutung von  xX£G$  äax^Xov  in  a  126  hängt  von  der  Erklärung  der  fol- 
ö-enden    Worte    £uv   x'   £[jl£v   acfv£:6v   T£    ab.      Siehe    über   diese    Stelle 
unten  bei  £6c.     Dem  Gebrauch    von  xX£g?    entspricht    der  der  zugehö- 
rigen Adjektiva :  z  a  £  :  t  6  c  und  z  a  u  t  6  ;  mit  ihren  Komposita,  a  y  a- 
X  X  £  Y]  5  ,    a  X  X  £  7^  g  ,    0  u  a  X  A  £  7^  ^    haben    keine    ethische    Bedeutung. 
Eine    Ausnahme    macht   nur  £'JxX£r^;    cp  331   und  £'JXA£:r;  g  402. 
Hier  bezeichnen  diese  Wörter  dasselbe  was  unser  „guter  Ruf,  in  gu- 
tem  Ruf  stehend".     In    den    übrigen    Stellen    sind    auch    diese    beiden 
letzten  ohne  ethische  Beziehung'. 


Eine  andere  Gruppe  von  Termini  beurteilt  das  Verhalten  des 
Menschen  nach  seiner  U  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  mit  dem  gelten- 
den Recht  und  der  geltenden  Sitte.  Hieher  gehören  vor 
allem  x^-ifxc?  und  o  c  x  r]  mit  ihren  Derivaten.  ^£|jl:$  findet  sich  einer- 
seits in  der  engeren,  bestimmteren  Bedeutung  „Satzung"  (z.B.  A  238), 
dann  in  der  allgemeineren  „Sitte"  (z.  B.  X  451).  Ebenso  bedeutet 
olr.r^  einmal  „Urteilsspruch"   (z.  B.  II  542)  oder  „Recht"  im  Sinn  von 


1)  Von  ethischer  Begründung  des  xaso;  kann  in  diesen  Fällen  nur  in  sehr 
indirektem  Sinn  die  Rede  sein,  sofern  bei  solchen  Erfolgen  auch  Tapferkeit  und 
Ausdauer  des  einzelnen,  nicht  nur  das  Glück,  mitspielen.  Ueber  das  Verhältnis 
von  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit  vergleiche  das  im  1.  Kapitel  Ausgeführte. 
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„Uechtsgrundsatz"  (z.  B.  t  215)  ^),  dann  wieder  „Gewohnheit"  (z.  B. 
0  691).  Dieses  Schwanken  ist  nicht  auffallend  für  eine  Zeit,  in  der 
das  Recht  nicht  schriftlich  fixiert  war  und  darum  zwischen  dem  Recht, 
über  dem  das  Gericht  wachte,  und  der  durch  die  öffentliche  Meinung 
behüteten  Sitte  keine  scharfe  Grenze  gezogen  war.  Als  die  ursprüng- 
lichere Bedeutung  wird  bei  ^£{x:;  „Satzung",  bei  5:xyj  „Urteilsspruch" 
zu  betrachten  sein  ").  Dafür  spricht  die  Etymologie  (iMfxc^  zu  tc^7j{xi, 
6:xr^  zu  osixvofii  und  dico).  Außerdem  wäre  eine  Bedeutungsentwick- 
lunir  in  der  umtjekehrten  Richtung  schwerer  zu  erklären.  Einen  we- 
sentlichen  Unterschied  zwischen  {^EfXLaxs^  „Satzungen"  und  Si'xa: 
„Rechtsgrundsätze"  können  wir  nicht  feststellen.  Vielleicht  hatte -^e- 
|iiaT£c  einen  etwas  feierlicheren  Klang.  Von  den  ^£[i'.aT£;  wird  aus- 
drücklich gesagt  (A  238.  I  99),  daß  sie  auf  Zeus  zurückgehen.  Von 
Zeus  entstammenden  oixai  wird  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
gesprochen.  Mehr  dürfen  wir  nicht  sagen.  Es  geht  nicht  an,  \h£{JiL? 
und  oiy.r^  als  göttliches  und  menscliliches  Recht  einander  gegenüber- 
zustellen. Das  ist.  wie  R.  Hirzel  ausführt  (Themis,  Dike  und  Ver- 
wandtes. 1907.  S.  157  If.),  ein  der  homerischen  Zeit  ganz  fremder 
Gegensatz  ^). 

1)  Diese  ßedeutungsverschiebung  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Jeder  Ur- 
teilsspruch begründet  eine  Norm,  die  als  Grundlage  für  neue  Sprüche  dienen 
kann.  Umgekehrt  findet  sich  auch  x>-£{jl'.;  einmal  in  der  Bedeutung  ^Urteilsspruch'' 
(n  387). 

2)  So  in  Bezug  auf  Sixig  auch  R.  Hirzel  (Themis,  Dike  und  Verwandtes. 
Leipzig  1907.  8.  56  ff.).  Er  will  aber  dann  weiterhin  die  Bedeutung  „Urteils- 
spruch" zurückführen  auf  eine  noch  ursprünglichere:  „Schlag"  (mit  dem  Richter- 
stab). SixYj  soll  zusammenhängen  mit  Sixs'.v.  Aber  unter  dem  groP^en  Material, 
das  Hirzel  beibringt,  ist  keine  Stelle,  wo  sich  die  Bedeutung  „Schlag"  noch 
sicher  aus  dem  Zusammenhang  erweisen  ließe.  Auch  auf  die  Ausdrücke  ix)-£la 
Sixr^  und  axoA'.dc  SixYj  läßt  sich  kein  zwingender  Beweis  gründen  (Hirzel  a.  a.  0. 
S.  95  ff.).  Für  ein  so  früh  in  der  Baukunst  ausgezeichnetes  Volk  sind  die  ge- 
rade und  die  krumme  Linie  doch  sehr  naheliegende  Vergleiche  für  alles,  was 
in  der  Ordnung  oder  nicht  in  der  Ordnung  ist.  Und  wie  erklärt  Hirzel  axoXial 
O-e^iarsj  (11  387)  —  axoXia  SixT]  findet  sich  bei  Homer  überhaupt  nicht,  erst  bei 
Hesiod  — ,  wenn  axoXia  SixY]  nicht  erklärt  werden  kann,  ohne  daß  man  für  Sixrj 
auf  die  Bedeutung  „Schlag"  zurückgeht? 

3)  Doch  befriedigt  Hirzels  eigene  Erklärung  zu  -.  215.  wo  man  unwillkürlich 
nach  einem  Unterschied  von  Sixat  und  ^i\iiozc,c,  sucht,  nicht.  Es  heißt  dort  (213  ff.) : 

a'jTixa  '(ÖLp  {lo:  öiaaio  0-ujiös  ayyjVtop 
av5p''  i7i=A£{)a=ai)-a'.  \ls'(öl.\r^v  §;:'.£ip.dvov  aXxY^v, 
äyp'.Gv,  O'JTS  5ixa^  su  siSoxa  güts  ^-iiii^zoLC,. 
Hirzel  unterscheidet  Sixai  als  „Rechte  anderer"  von  „i)-£[jL'.axsg"  als  „Rat  und 
Gebot  eines  Höheren"  (S.  26,  Anm.  4  Schluß).     Diese  Unterscheidung  hat  weder 
in  dem   tatsächlichen  Sprachgebrauch  (vergl.  z.  B.  E,  56),    noch   in    den    eigenen 
späteren  Ausführungen  Hirzels  einen  Anhaltspunkt.     Die  treffendste  Erläuterung 
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Zum  Ausdruck  eines  ethischen  Werturteils  dient  ^  £  |x  c  5  in  der 
Wendung  ^-ili-ic,  iaiiv  (besonders  häufig:  r)  -O-eixig  eaiiv)  und  oO  H[ii(; 
saxLV.  Entsprechend  dem,  was  oben  über  die  fließende  Bedeutung  von 
{>£[xt^  gesagt  worden  ist,  müssen  wir  ^£[xi;  iaiiv  sehr  verschieden  über- 
setzen, um  dem  Sinn  an  den  einzehien  Stellen  gerecht  zu  werden:  Es 
besteht  ein  Anspruch  (i  268),  es  ist  gestattet  (133).  es  ist  Sitte 
(I  134.  276.  A  779.  T  177.  W  581.  Q  652.  X  451.  7  45;  in  der  letzten 
Stelle  handelt  es  sich  um  kultische  Sitte),  es  gehört  sich,  schickt  sich 
(Y  187.  71  91),  es  ist  das  Natürliche,  Gegebene  (?  130.  o)  280):  00  ^£- 
(xcg  £aTLv:  man  darf  nicht,  es  ist  ein  Unrecht  (U'  44.  x  73.  ^  56).  es 
ist  von  den  Göttern  versagt,  unmöglich  (Z  386.  11  796) ').  Wo  oO  ^£- 
[xk;  iaxiv.  wie  in  den  beiden  letzten  Stellen,  das  nach  göttlichem  Wil- 
len Unmögliche  bezeichnet,  kann  allerdings  nicht  mehr  von  einem  ethi- 
schen Terminus  gesprochen  werden.  Ob  sonst  noch  etwas  von  den 
ant'-eführten  Stellen  auszuscheiden  ist,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen.  Der  Gegensatz  zwischen  bloßer  Konvention  und  ethisch  wert- 
voller Sitte  besteht  für  die  homerische  Zeit  nicht.  Ebenso  können  wir 
im  einzelnen  nicht  genau  feststellen,  wie  weit  bei  der  mannigfaltigen 
Anwendung  von  -^^iJiic  £axLv  noch  an  göttliche  Sanktion  der  betrefl'en- 
den  Sitte  oder  Anstandsregel  gedacht  wird.  Für  die  Anschauung  von 
Hirzel  (a.  a.  0.  S.  1  ff.),  der  als  Grundbedeutung  vun  UiiiQ  „Rat" 
ansetzt,  bietet  der  homerische  Sprachgebrauch  keinen  Anhaltspunkt. 
So  mannigfach  abgestuft  auch  die  Bedeutung  von  ^£[X'.g  ist,  immer 
handelt  es  sich  um  eine  Norm,  die  anerkannt  sein  will,  nicht  um  einen 

zu  der  Stelle  gibt  G.  W.  Nitzsch  (Erklärende  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee)  : 
„Wenn  Synonyma  und  sehr  nah  verwandte  Begriffe,  wie  hier  Sitten  und  Ord- 
nungen, mit  „weder-noch"  aufgeführt  werden,  so  ist  immer  die  Meinung,  die 
Sache  in  jeder  Nuance  und  Gestalt  zu  verneinen"   (vergl.   p  470). 

1)  B  73  versucht  man  vergebens,  den  Worten  r^  ^e\i',(;  ^axiv  einen  Sinn  ab- 
zugewinnen, der  einigermaßen  dem  sonstigen  Gebrauch  entsprechen  würde.  Als 
Regel  oder  Sitte  oder  Recht  kann  das  Verfahren  Agamemnons  nicht  bezeichnet 
werden.  Es  ist  auch  nicht,  wie  Hirzel  meint  (a.  a.  0.  S.  42,  Anm.  1)  „den  Um- 
ständen angemessen".  Ein  durch  göttliche  Offenbarung  mit  Siegeszuversicht 
erfüllter  Feldherr  (vergl.  B  37  f.)  wird  versuchen,  diese  Zuversicht  auf  sein  Heer 
zu  übertragen  und  wird  sich  nicht  lange  mit  einem  so  gefährlichen  Experiment 
authalten.  Man  muß  sich  mit  der  Erklärung  begnügen:  Der  Dichter  hat  selbst 
das  Gefühl,  daß  die  Episode  von  der  Versuchung  nicht  genügend  vorbereitet 
und  motiviert  ist.  Diesem  Mangel  hilft  er  gewaltsam  ab,  indem  er  den  Hörern 
einfach  versichert:  Agamemnon  handelt,  r,  O-s^ig  iaxiv  (so  Cauer,  Grundfragen 
der  Homerkritik  2.  1909.  S.  507).  Die  Art,  wie  D.  Mülder  (Die  Ilias  und  ihre 
Quellen.  1910.  S.  108  u.  109)  die  Schwierigkeit  beseitigt,  befriedigt  nicht.  In 
der  Paraphrase  der  Stelle,  die  er  gibt,  erscheint  alles  glatt  und  wo  hl  begründet 
Aber  Mülder  erreicht  dies,  indem  er  an  der  entscheidenden  Stelle  Gedanken 
einschiebt,  die  im  Text  in  keiner  Weise  angedeutet  sind. 


42 


43 


I.  ( 


Rat.  den  man  befolcren  oder  nicht  befolgen  kann.  Man  versuche  ein- 
mal, das  homerische  d-iliic,  eaicv  mit  „es  ist  rätlicli"  zu  übersetzen. 
Man   wird  sofort  sehen,   daß  damit  nicht  durchzukommen  ist  ^). 

Einen  sehr  starken  ethischen  Tadel  enthalten  die  Adjektiva  aO-s- 
jj, :  a  T  o  ^  und  a  D'  £  {JL  ia  z  i  o  z^  die  sich  mit  Ausnahme  von  I  63  nur  in 
der  Odyssee  finden.  Sie  werden  z.  B.  gebraucht  von  den  Kyklopen, 
die  das  Gastrecht  mißachten  (:  106.  189.  428)  und  von  den  F'reiern, 
die  sich  an  dem  Bettler  veroreifen  (p  363.  u  287).  Diese  Beispiele 
machen  den  Gefühlston  von  aih£[jLLaxo:  deutlich:  Fremdlin<r  und  Bett- 
ler orehören  zu  den  ccioolo:,  die  unter  besonderem  oöttlichem  Schutz 
stehen.  Also  <^efien  ofotttreheiligtes  Hecht  lehnt  sich  der  ocd-iiiiazo;, 
auf.  Eine  entsprechende  positive  Bezeiclmunii'  für  den,  der  die  ^£- 
[ii'jzez  beobachtet,  speziell  für  den  Richter,  der  sich  an  die  ^£|Ji:aT£^ 
hält,   haben   wir  nicht. 

In  viel  geringerem  Umfang  als  ^iixi;,  dient  oi'ati  der  ethischen 
Beurteilung.  Es  ist  anzuführen  11  388  und  z  84,  wo  o:xyj  die  abstrakte 
Bedeutung  „Gerechtigkeit"  hat"-),  weiter  T  180.  wo  es  bedeutet:  ge- 
rechte Bahandlung,  das  was  man  für  sich  von  rechts  wegen  beanspru- 
chen kann.  Nicht  hieher  gehört  \l*  542:  oizv]  i^liei'\iOlXO.  Der  Sinn 
fordert  etwa  die  Uebersetzung:  er  erhob  Einspruch  (so  z.  B.  H.). 
Eine  direkte  Anknüpfung  in  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  hat  diese 
Verwendung  von  6:xy]  nicht.  Zu  verwerfen  ist  aber  jedenfalls  die  Er- 
klärung „mit  Recht '*.  In  der  Einleitung  einer  Rede  gleich  ein  knap- 
pes Werturteil  über  ihren  Inhalt  zu  geben,  paßt  nicht  in  den  epischen 
Stil.  So  wie  {)'£[JLi;  £ai:v  als  ethisches  Werturteil  gebraucht  wird,  fin- 
det sich  oixr^  laiiv  fast  nie.  Der  entscheidende  Unterschied  liegt  nicht 
darin,  dafs  oiv.r^  £ax:v  nie  als  allgemeines  Urteil,  sondern  immer  be- 
schränkt durch  einen  Genitiv  gebraucht  ist  (z.  B.  {JLvrjair^pwv  oczy] 
a  275;  oi'xr^  i^elwv  Sacj'J.r^wv  5  691).  Dasselbe  findet  sich  auch  bei -d-E- 
[xc;  (i  268.  l  130).  Aber  während  ^£{jli^  die  Beobachtung  heischende 
Sitte  oder  das  Anerkennung  fordernde  Recht  bedeutet,  bezeichnet  6:xrj 
in  der   Wendung  0'.y.r^    i'jziv   nur   das    tatsächliche    gewohnheitsmäßige 


1)  Die  ganze  Methode,  die  Hirzel  bei  der  Untersuchung  von  O-sii'.g  befolgt 
erscheint  anfechtbar.  Obwohl  er  selbst  die  personifizierte  Ösiiig  als  das  relativ 
Spätere  betrachtet,  beginnt  er  doch  mit  einer  Untersuchung  des  Wesens  der 
Göttin  und  tritt  dann,  voreingenommen  durch  das  hier  gewonnene  Resultat, 
an  das  übrige  Stellenmaterial  heran.  Wie  leicht  aber  konnten  der  Göttin  ös^ik;, 
sobald  sie  in  den  Kreis  der  Götter  und  Göttermythen  eingeführt  war,  Eigen- 
schaften und  Funktionen  beigelegt  werden,  die  zu  der  eigentlichen  Bedeutung 
von  0-s[i'.^  nur  noch  entfernte  oder  keine  Beziehung  mehr  hatten. 

2)  Die  Echtheit  von  5  84  wird  angefochten  (vergl.  HA.).     An  dem  Gebrauch 
von  5:xyj  jedenfalls  darf  man  im  Blick  auf  TI  388  keinen  Anstoß  nehmen. 


Verhalten  (t  43.  0)255),  auch  wenn  es  zu  verurteilen  ist  (o691).  oder 
o-ar  einfach  das  Los  oder  Schicksal  {X  218.  ?  59.  x  168)  M.  Man  ver- 
gleiche  über  diesen  Unterschied  im  Gebrauch  von  ^£jJ.cc  und  öiy.ri 
Nitzsch  a.  a.  0.  zu  y  45.  Am  nächsten  kommt  6:xr^  der  Bedeutung 
von  ^£{Ji'-;  noch  in  der  Stelle  a  275: 

[jLvr^axTjpwv  ou/  rße  di%y]  zb  r^dpoid-e  tItuxto. 

Die  Abschwächung  und  Verflüchtigung  der  ursprüntj^liclien  Be- 
deutung geht  also  bei  5:xr]  noch  ziemlich  weiter  als  bei  i)£(Jii;.  Aller- 
dings erhebt  sich  bei  Betrachtung  des  Wortes  o:xa:o;  die  Frage,  ob 
es  nicht  bis  zu  einem  ore wissen  Grad  Zufall  ist,  daß  wir  oixTi  bei  Ho- 
mer  nicht  häufiger  in  der  Bedeutung  „Hechtsgrundsatz"  oder  „Sitte" 
finden  (neben  a  275  noch  7  244  und  :  215).  Denn  das  verhältnis- 
mäßig häufige  6:xaio:  setzt  oczrj  in  dieser  Bedeutung  voraus. 

Das  Prädikat  dixocioc,  wird  abgesprochen  dem,  der  sich  an  dem 
schutzflehenden  Fremdling  vergreift  {l,  120  und  ähnlich  wiederholt), 
dem,  der  dem  Gast  im  Hause  nicht  die  nötige  Achtung  erweist 
(u  294  =  '^312:  hier  das  unpersönliche  oixa'.ov  [iaxcv]  mit  Infinitiv), 
den  Phäaken.  die  den  Odysseus,  wie  er  meint,  hintergangen  haben 
(v  209),  den  Freiern  wegen  ihres  frevelhaften  Treibens  (ß  282).  den 
Achäern  wegen  des  bei  der  Einnahme  von  Ilion  begangenen  und  un- 
gesühnt  gebliebenen  Frevels  (7  133).  ou  oixacü)^.  nicht  der  Sitte  ge- 
mäß, wollen  die  Freier  werben  {Q  90).  Von  Agamemnon  wird  mit 
Bezug  auf  seinen  Streit  mit  Achill  gesagt,  wer  werde  nun  in  Zukunft 
gerechter  sein  (T  181).  Cheiron  heißt  o^xaioxaio;  K£VTa6pwv  in  deut- 
lichem Gegensatz  zu  dem,  was  die  Sage  sonst  von  den  Kentauren  zu 
berichten  weiß  (A  382).  Die  "Aß'.o'..  das  Volk,  bei  dem  es  keine  Ge- 
walttat gibt,  werden  als  Sr/.aiGxaTo:  avi^-pwTuwv  bezeichnet(  N  6).  Pisi- 
stratos  ist  in  Athenes  Augen  oixaio;,  weil  er  den  Vorrang  des  Alters 
achtet  (7  52).  Eine  billige  Zurechtweisung  ist  ein  p-q^ey  o'.y.Gcioy 
(a  414  =  u  322).  Ich  habe  das  ganze  Stellenmaterial  vorgelegt.  Wir 
sehen  daraus:  oixa'.o;  deckt  sich  weder  mit  unserem  „gerecht"  noch 
mit  „gesittet",  läßt  sich  überhaupt  nicht  mit  einem  deutschen  Wort 
erschöpfend  wiedergeben.  Alle  für  den  Verkehr  der  Menschen  unter- 
einander im  sittlichen  Bewußtsein  der  homerischen  Zeit  geltenden 
Rechte  und  Sitten  gehören  zu  den  oixac,  die  der  oi'xaio;  zu  erfüllen 
hat.  Aus  dem  Zusammenhang  ist  jeweils  zu  entnehmen,  an  welche 
cixt]  gerade  vorzugsweise  gedacht  ist.  Erwähnung  verdient,  daß  §:xacos 
gerade  von  der  richterlichen  Gerechtigkeit  bei  Homer  nicht  gebraucht 
wird.     Zur    Bezeichnuntr  des    orerechten    und  ungerechten    Urteils  die- 


1)  T  168  wird  der  von  Sixtj  abhängige  Genitiv,  der  sich  sonst  findet,  ersetzt 
durch  einen  umschreibenden  Satz  mit  6tlt:gt£. 
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nen  die  bildlichen  Ausdrücke    axoA:6;  (II  387)  und  :  i^  u  g  (W  580. 
I  508). 

euoi'^iri  findet  sich  nur  i  111.     Es  heißt  hier  (109  ff.): 

^ocol'kf^o(;  a{jLU[jiovoc,  6;  ze  i^eouor]; 

avöpaaiv  sv  TioX^oiaL ävaaatov 

E'jS'.xiag  OL^kyr^oi. 
Ob  hier  speziell  an  gute  Rechtspflege  (Seh.  B)  oder  an  gerechtes, 
gesittetes  Verhalten    im    allgemeinen    gedacht  ist,    muß    dahingestellt 
bleiben. 

Ebenso  unsicher  bleibt  die  Deutung  von  £  0  v  o  [x  t  r^  (p  486  f.) : 

(^£g:)  STccaipw^cba:  TroXr^ac 

avO-pWTTWV    GßplV    T£    7wa:    £l)VO|Ji:V^V    £cpopa)VT£C. 

Es  ist  Aristarch^)  zuzugeben,  daß  £uvo[i{r^  nicht  notwendig  den 
Begriff  v6|xoc  voraussetzt.  D;is  Wort  kann  hier  auch  ganz  allgemein  wie 
etwa  unser  „  Wohlverhalten''  verstanden  werden. 

Wir  gehen  weiter  zu  den  Ausdrücken,  welche  das  Sittliche  als 
aus  dem  unmittelbaren  Empfinden  hervorgehend  erscheinen  lassen. 
Hieher  gehört  vor  allem  a  i  6  £  o  |jl  a  :  und  0Lib6iQ.  lieber  diese  Wör- 
ter ist  bereits  eine  Monographie  vorhanden  (H-  Schultz,  Aiow^.  Diss. 
Rostock  1910).  Sie  können  deshalb  hier  kürzer  behandelt  werden. 
Bei  einer  Gesamtdarstellung  der  homerischen  Ethik  wäre  a  i  o  £  g  [jl  a  c 
in  dem  Kapitel  eingehend  zu  behandeln,  in  dem  von  den  Motiven  des 
Handelns  die  Rede  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  wir  das 
Wort  hier  nicht  zu  betrachten;  wir  haben  nur  zu  fragen :  Ist  aiO£0[xaL 
ein  ethischer  Terminus  in  dem  von  uns  bestimmten  Sinn,  d.  h.  er- 
scheint das  a:G£iai)'ai  bei  Homer  schon  als  etwas  Wertvolles,  als 
Pflicht  oder  Leistung  ?  Einige  Stellen  jedenfalls  lassen  sich  dafür  an- 
führen, die  Stellen,  in  denen  von  dem  Fehlen  des  a^oEiai^ac  mit  deutlicher 
Mißbilligung  gesprochen  wird  (X  124.  ß  208),  weiter  die  Stellen,  in 
denen  die  Forderung  gestellt  wird :  alcelo,  odbeo  usw.  (E  530.  I  640. 
0  562.  ^  74.  Q  503.  ß  65.  i  269).  Hier  bedeutet  das  aideiod-oLi  ein  An- 
kämpfen gegen  die  Regungen  der  Feigheit,  der  Rachgier,  der  Unver- 
söhnlichkeit  usf.  Während  das  Verbum  aioEia^a:  von  einzelnen  'Re- 
gungen ehrfürchtiger  Scheu  berichtet,  kann  a  l  5  d)  ;  diese  Scheu  auch 
bezeichnen,  sofern  sie  eine  dauernde  Bestimmtheit  des  Charakters  ist 
oder  sein  sollte  (vergl.  0  129.  657.  Q  44.  d-  172.  u  171).  Ihr  sittlicher 
Wert  kommt  in  solchen  Stellen  noch  viel  deutlicher  zum  Bewußtsein. 
Auch    bei  ccibbyc,    tritt    gelegentlich    eine    Bedeutungsverschiebung    ein 

1)  Plutarch,  De  vita  et  poesi  Homeri,  Kp.   175:    'Apiaxapx^^S  ^^  ^'.^"ft^ft  "'^i'^  £^- 
vojiiav  sipfjaO-av  Tiapa  t6  zu  v£p.£aO-a'.. 
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ähnlich  der,  die  uns  bei  oyeibo;,  oder  XwjBr]  begegnet  ist :  P  336  und 
y  24  bezeichnet  ocid6yQ  etw^as,  dessen  man  sich  schämen  muß.  Ob  die 
Stellen,  in  denen  aiod);  als  anfeuernder  Zuruf  an  die  Kämpfenden  ge- 
braucht wird,  auch  so  zu  deuten  sind,  ist  fraglich.  E  787  =  6  228, 
N  95  und  11422  können  wir  zwar  erklären:  Das  ist  eine  Schande! 
Schande  über  euch!  Aber  0  502,  wo  kein  Anlaß  zu  Vorwürfen  ist, 
paßt  dies  nicht.  Hier  ist  zu  übersetzen :  Scheut  euch !  Denkt  an  eure 
Ehre!  Diese  Deutung  läßt  sich  auch  auf  die  4  erstgenannten  Stellen 
ungezwungen  anwenden;  und  es  empfiehlt  sich,  einen  solchen  Ausruf 
immer  gleich  zu  erklären. 

Noch  deutlicher  als  bei  ai6a);  würde  die  ethische  Färbung  bei 
einer  Adjektivbildung  hervortreten.  Aber  das  später  vorkommende 
ai6y^[Xü)v  fehlt  bei  Homer.  Wir  haben  nur  das  negative  avaiOYj^ 
mit  dem  Substantiv  (xv  ocid  ei  r^.  Gleichbedeutend  mit  avacor^^  ist 
aooETj;  in  dem  Zuruf  xugv  a6o££;  (B  423.  O  481.  t  91).  Der  ur- 
sprüngliche Bedeutungsunterschied  der  zugrunde  liegenden  Stämme 
macht  sich  hier  nicht  mehr  geltend,  während  die  Verben  0£L5(i)-5£iOLa 
„fürchten"  und  aüo£0{JLac  „ehrfürchtige  Scheu  empfinden"  meist  deutlich 
auseinandergehalten  werden. 

oclboloq  hat  fast  immer  passiven  Sinn  M,  bezeichnet  den.  der 
Gegenstand  ehrfürchtiger  Scheu  ist,  und  darf  auch  nicht  in  dem  Sinn 
als  ethischer  Terminus  betrachtet  werden,  daß  das  Attribut  aiooio;  auf 
besondere  sittliche  Würdigkeit  der  betreffenden  Person  schließen  ließe. 
Keine  einzige  Stelle  gibt  dafür  einen  unzweideutigen  Beleg.  Dagegen 
ist  deutlich  ausgesprochen,  daß  stattliche  Gestalt  (%•  22)  oder  reicher 
Besitz  (k  360.  ^  234)  oder  ein  besonderer  Dienst,  den  man  erwiesen 
hat  (S  210.  T  254),  das  Attribut  (xidoioq  einbringt.  Weiterhin  ist  es  — 
dies  ist  die  Mehrzahl  der  Stellen  —  einfach  die  äußere  Stellung,  die 
den  Menschen  zu  einem  OLidoloc,  macht,  oclbolc^c,  ist  z.  B.  der  König  und 
die  Königin,  der  aXa)|Ji£vo^,  der  Ixizric,  der  ?£cvo^  (vergl.  besonders 
0  373,  w^o  OLiooloi  für  sich  allein  zusammenfassende  Bezeichnung  solcher 
Schutzbedürftigen  ist),  weiter  die  Gattin,  die  Mutter  usf.  Wohl  ist  es 
ein  Beweis  für  die  würdige  Stellung  der  Frau,  wenn  aioocog  als  stehen- 
des Beiwort  von  TzoLpQiy.oixic,  erscheint.  Aber  über  den  besonderen  Cha- 
rakter der  einzelnen  Frau,  die  dieses  Beiwort  erhält,  ist  darin  nichts 
ausgesagt. 

Die  Situationen,  in  denen  das  ccibelad-oLi  von  dem  homerischen 
Menschen  verlangt  wird,  sind  sehr  mannigfaltig.  Mit  Recht  führen 
wir  deshalb  yldeoiKxi    und    aiSto^   unter    den    ethischen  Termini    allge- 

1)  Ausnahmen    sind   nur  p  578,    wo  aiSoTog  „blöde,    schüchtern*,    und  t  243, 
wo  aiSoiwg  „in  ehrfurchtsvoller  Weise"  bedeutet. 
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meiner  Bedeutung  auf.  cciothq  ist  der  Begriff,  der  am  ehesten  das  aus- 
drückt, was  wir  mit  „Gewissen"  bezeichnen.  Aber,  das  ist  zu  be- 
tonen, ocioioiioci  und  cciou);  fassen  das  Ethische  ganz  von  der  negativen 
Seite.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Wörtern  immer  um  Zurückhaltung 
gegenüber  mögliclien  Ausschreitungen.  Wohl  folgt  aus  der  Abweisung 
derselben  vielfach  sofort  die  positive  sittliche  Leistung,  aus  der  (xiötbl 
des  wankenden  Kriegers  der  tapfere  Widerstand  u.  ä.  Aber  die  be- 
griff'iiche  Formulierung  bleibt  darum  doch  negativ. 

Synonyma  von  aiolcfia:.  gerade  sofern  es  von  osiow  zu  unter- 
scheiden ist,  sind  xZoiicci  und  a£ßo[xa:-a£{3a:;G|jia:.  Auch  diese 
Verben  erhalten  an  einzelnen  Stellen  deutlich  eine  ethische  Färbung 
(A  242.  E  434.  :  478).  a:£a{>a:  hat  vielleicht  einen  etwas  anderen'', 
noch  feierlicheren  Ton  als  cciöioiioc:,  sofern  es  fast  immer  von  der 
Scheu  vor  der  Gottheit  gebraucht  wird.  Ist  dies  so,  dann  ist  die  Iro- 
nie in  den  Worten  Telemachs  p  401  doppelt  scharf.  Das  Substantiv 
a£.3a^  ist  einmal  in  ethischem  Sinn   gebraucht  I>  178  f.: 

a£ßa^  0£  a£  ^ujjiöv  ix£a0'ü) 
naipoxXov  Tpwr^ac  x'jaiv  [i^XTrr^i^pa  7£V£a{)ac. 

„Du  sollst  dir  ein   Gewissen  daraus  machen  ...''. 

Für  aX£0{xai-aA£6o{xa:  und  OTTL^ojjia:  läßt  sich  eine  ethi- 
sche Färbung  nicht  nachweisen.  aA£0[jLa:  bedeutet  „ausweichen,  ver- 
meiden, sich  hüten,  etwas  zu  tun".  Ueber  die  Motive,  welche 'dabei 
wirksam  sind,  sagt  das  Wort  nichts.  Bezeichnend  ist  die  Stelle 
S  774  f.: 

6^  Glioci  steht  einmal  in  ethischer  Bedeutung,  E  403  ^). 

üeber  v£{i£aa^a:  und  V£  pL£ai  t;o|xaL  ist  schon  oben  gespro- 
chen worden.  Hier  sind  sie  anzuführen,  sofern  sie  auch  eine  Bed^'eutung 
annehmen  können  ähnlich  der  von  oLidelad-oci.  Diese  Bedeutungsver- 
schiebung ist  leicht  erklärlich,  da  auch  bei  der  Entrüstung  über  "frem- 
des Unrecht  immer  das  eigene  Ehr-  oder  Schamgefühl  Ibeteiligt  ist. 
Die  hiehergehörenden  Stellen  sind:  11544.  P  254.  all9.  263.  ß  138. 
0  158.  In  diesen  Stellen  richtet  sich  der  Unwille  nicht  gegen  ^eine 
andere,  sondern  gegen  die  eigene  Person.    U  544  ff.  z.  B.,  wo  Is  heißt: 

1)  Nauck  scheidet  die  Stelle  in  seiner  Ausgabe  aus.  Sie  ist  wirklich  be- 
denklich, inhaltlich:  Das  Maß  der  Entrüstung,  mit  dem  hier  plötzlich  über  He- 
rakles losgezogen  wird,  paßt  nicht  zu  dem  resignierten  Ton  der  vorhergehenden 
Worte;  formell:  Die  Beziehung  von  axsxXios  ist  zunächst  unklar;  erst  aus  dem 
Inhalt  von  404  läßt  sich  schließen,  daß  hier  auf  einmal  wieder  Herakles  Sub- 
jekt ist. 


v£[X£aarjO'yiT£  0£  iS-uixö, 
[iY^i  aTiö  T£u/^£'  £Xü)VTa:,  aeixi'aawaL  de  V£xp6v 
Mup[x:$6v£c, 
sollen  sich  die  Troer  nicht  über  die  Myrmidonen  entrüsten,   die  ja  nur 
Kriegsrecht    üben,    sondern    über  die.    durch    deren   Schuld  die  Leiche 
des  Patroklos  verloren  gehen  könnte,  übersieh  selbst.    Ob  0  211  und 
227  hieher  gehören,  ist  fraglich.    0  211  sagt  Poseidon  zu  Iris,  die  ihn 
im  Auftrag  des  Zeus  aus  dem  Kampf  zurückruft: 

all"  Tj  TOI  vöv  {jL£v  Y£  v£[Ji£aar^^£c;  unoei^ii). 
H.  erklärt  mit  Berufung  auf  das  V.  204  von  Iris  Gesagte:  ich 
werde  von  Scheu  ergriffen  weichen.  Aber  zu  der  Entrüstung,  mit  der 
Poseidon  unmittelbar  vorher  und  nachher  spricht,  will  dieses  Zuge- 
ständnis, das  nach  H.s  Deutung  in  V£{jL£aar^^£:^  liegt,  nicht  passen. 
Eine  andere  mögliche  Erklärung  ist:  ich  werde,  wiewohl  von  Unwillen 
(über  das  Vorgehen  des  Zeus)  erfüllt,  weichen.  Zum  konzessiven  Ge- 
brauch des  Partizipiums  ohne  Konzessivpartikel  vergl.  man  E  433.  In 
der  Stelle  0  226  f.  wäre  die  Erklärung  H.s  nicht  zu  beai)standen, 
gibt  aber  auch  jene  zweite  einen  befriedigenden  Sinn.  Hier  sagt  Zeus 
von  Poseidon: 

TcoAu  vipoiov  ... 
enXexo,  Sit:  7rapo:^£  v£[JL£aa7)^£:g  Otcg£:c£V. 

Das  Substantiv  v  £  [x  £  a  c  ^  ist  einmal  synonym  mit  oliomq  gebraucht, 
N  121  f.: 

aXX'  £V  cpp£a:  i)'£aO-£  £xaaTo; 
acSw  xa:  v£|i£a:v. 

Ob  der  Dichter  einen  feinen  Unterschied  zwischen  (xiö^q  und  vi- 
\i.eaic,  empfunden  hat,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  noch  y^  eouBi^q  zu  er- 
wähnen. Ob  wir  bei  diesem  zusammengesetzten  Wort,  wie  L.  Schmidt 
meint  (Ethik  der  Griechen  I,  S.  166),  Gewicht  darauf  legen  dürfen, 
daß  es  „Gott  fürchtend"  und  nicht  „Gott  scheuend"  bedeutet,  ist  fra^r- 
lieh.  Aus  den  homerischen  Stelleu  läßt  sich  jedenfalls  kein  Beweis 
dafür  erbringen,  daß  bei  d-eoudi;^  nur  an  die  nackte  Furcht  vor  der 
Strafe  gedacht  werden  darf.  Man  vergl.  unser  „gottesfürchtig".  bei 
dessen  Gebrauch  man  auch  nicht  am  buchstäblichen  Sinn  hängen  t^e- 
blieben  ist.  •8'£oi)Or^g  findet  sich  nur  in  der  Odyssee.  •  Der  ^£ou6t^; 
achtet  den  Fremdling  (^^  121  =  iS-  576  =  c  176  =  v  202),  sorcrt  für  j^e- 
rechtes  Gericht  (x  109)  und  bringt  den  Göttern  reiche  Opfer  (i  364). 
Zwischen  kultischen  und  sittlichen  Verpflichtungen  besteht  für  die 
homerische  Zeit  natürlich  kein  Gegensatz.  Die  wenigen  Belegstellen 
zeigen,  daß  ^£Gi)§Y]g    ein    ethischer  Terminus  ist,    der    in  seiner  all^e- 
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meinen  Bedeutung  recht  Verschiedenartiges  unter  sich  befassen  kann. 
Doch  ist  die  homerische  Zeit  noch  weit  entfernt,  die  ganze  Lebens- 
führung nach  einem  göttlichen  Willen  zu  orientieren.  Es  ist  erst 
eine  umgrenzte  Anzahl  sittlicher  Pflichten,  auf  welche  sich  die  oniq 
der  Götter  erstreckt  und  die  darum  im  Gedanken  an  die  Götter  erfüllt 
werden.  So  werden  z.  B.  die  weichenden  Kämpfer  nie  unter  Androhung 
göttlichen  Zorns  zur  Tapferkeit  angefeuert. 

Das  reflexive  ccia  yjj  y  o  [xcci ,  das  der  Bedeutung  nach  bei  dieser 
Gruppe  von  Ausdrücken  aufzuführen  wäre,  ist  weiter  unten  zusammen 
mit  den   Wörtern  vom  gleichen  Stamm  behandelt. 

Eine  weitere  Gruppe  läßt  sich  aus  den  Termini  zusammenstellen, 
die  aus  dem  ästhetischen  Gebiet  entlehnt  sind. 

'  xaXo^  findet  sich  in  ethischem  Sinn  als  adverbiale  Näherbe- 
stimmung des  Verburas  ^)  und  in  der  Wendung  xaAov  saiiv.  Abge- 
sehen von  diesen  Fällen,  etwa  als  Attribut  einer  Person,  hat  es  nie 
ethische  Bedeutung.  xaXov  £jt:v  resp.  xaXXiov  eaiiv  mit  Subjektsatz 
hat  meist  ethische  Bedeutung,  aber  doch  nicht  immer.  Es  kann  auch 
bedeuten:  Es  ist  schön,  angenehm,  erfreulich  (a  370.  i  3.  p  583.  a  255. 
T  128).  Beachtenswert  ist,  daß  zaXo;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  in 
denen  es  ethischen  Sinn  hat,  mit  Negation  verbunden  ist,  also  zum 
Ausdruck  ethischen  Mißfallens  dient.  Besonderer  Besprechung  bedarf 
die  Stelle  p  460/61,  obwohl  hier  xccXcc,  keine  ethische  Beziehung  hat. 
Antinoos  sagt  hier  zu  dem  Bettler  Odysseus: 

vöv  oi^  a'  o'jzst:  xaXa  oiky.  {jisyapGio  y'  ditß 

a'];  avaxwpY^asiv. 
Zunächst  denken  wir  bei  O'jyix:  xaXa  an  das  klägliche  Bild,  das 
der  Mißhandelte  bieten  wird.  Im  Munde  des  Antinoos  aber  haben 
diese  Worte  zugleich  denselben  Ton  wie  unser  „schmählich,  schimpf- 
lich'^  Für  uns  wäre  es  wertvoll  zu  wissen,  ob  sich  der  Dichter  klar 
darüber  war,  daß  er  hier  xaXa  in  wesentlich  anderem  Sinn  anwendet, 
als  es  etwa  X  116  oder  Z  326  gebraucht  ist.  Man  darf  es  bezweifeln. 
Etwas  ähnliches  haben  wir  schon'  oben  bei  kle^X^^'Q  beobachtet.  Die 
Grenze  zwischen  unverschuldeter  Erniedrigung  und  Selbsterniedri^unt^- 
durch  unethisches  Verhalten  ist  in  der  Terminologie  verwischt. 

Ein  bestimmtes  Gebiet  des  Sittlichen,  auf  das  xaXo^  bei  Homer  aus- 
schließlich angewandt  würde,  läßt  sich  nicht  nennen.  Bald  handelt  es  sich 
um  Regeln  der  Schicklichkeit  (^  39),  bald  um  die  ehrwürdigsten  gottge- 

1)  Das  Adverbium  wird  nur  einmal  mit  xaXwg,  sonst  immer  durch  das  Neut- 
rum ausgedrückt.  Den  Uebergang  vom  Nomen  zum  Adverb  sehen  wir  %•  166: 
Ol)  xaXöv  ££'.7i=s  und  p  381 :  oO  [isv  xaXä  xal  io^XÖQ  ä(bv  dyopsOs'.g. 
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heiligten  Gebote  (p  483).  Auch  kann  man  nicht  behaupten,  daß  xaXo? 
vorzugsweise  in  den  Fällen  gebraucht  würde,  wo  das  ethische  oder 
unethische  Verhalten  auch  für  die  Anschauung  ästhetisch  angenehm 
oder  unangenehm  wirkt  (vergl.  z.  B.  1  615.  N.  116.  ß  63.  Y  69.  358. 
"Ö-  166.  0  10).  Trotzdem  ist  es  sehr  begreiflich,  daß  in  den  homeri- 
schen Gedichten,  in  denen  auf  die  äußere  Schönheit  ein  so  großer 
Wert  gelegt  wird,  die  Bezeichnung  xaXo?  auch  auf  das  sittlich  Lobens- 
werte übertragen  wird.  Wie  weit  dies  den  Grieclien  im  Gegensatz  zu 
andern  Völkern  eigentümlich  ist,  ließe  sich  nur  auf  Grund  einer  gro- 
ßen Materialsammlung  feststellen.  Es  wäre  z.  B.  zu  untersuclien.  ob 
der  übertragene  Gebrauch  von  „schön"  in  der  deutschen  Sprache 
immer  so  geläufig  war  wie  jetzt,  oder  ob  das  ethisch  angewandte 
pnlchrum  est  des  Lateiners  eigene  Schöpfung  oder  griechische  Ent- 
lehnung ist. 

Als  Gegenstück  zu  %(x16q  kann  a  i  a  x  p  6  ;  genannt  werden.  Aller- 
dings wird  es  fast  nie  in  der  sinnlichen  Bedeutung  „häßlich"  gebraucht 
(nur  B  216:  al'ax^aTo;  avY^p),  sondern  immer  übertragen.  Es  begegnet 
uns  fürs  erste  in  der  Verbindung  STiea  aia/pa :  tadelnde,  beschimpfende 
Worte  (T  38.  Z  325.  N  768.  Q  238).  Ein  Vorwurf  für  den,  der  den 
Tadel  ausspricht,  liegt  in  eneoc  ataxpa  nicht.  Eine  andere  Färbung 
scheint  die  Wendung  aLaxpw;  svlutscv  a  321  und  ^'473  zu  haben: 
An  beiden  Stellen  handelt  es  sich  um  grundlose,  mutwillige  Beschimp- 
fung. Fürs  zweite  begegnet  uns  ataxpo;  in  der  Wendung  aiaxpov 
iaiiv  resp.  al'axcov  eaicv  mit  Subjektsatz  (B  119.  298.  ^  437)  in  der 
Bedeutung:  es  ist  eine  Schande.  Was  als  a':axp6v  bezeichnet  wird, 
ist  O  437  unkriegerische  Kampfesscheu;  B  119  und  298  dagegen  ist 
genau  genommen  nicht  von  Feigheit  des  Heeres,  sondern  nur  von  Er- 
folglosigkeit einer  großen  kriegerischen  Unternehmung  die  Rede.  Der 
übertragene  Gebrauch  von  aiaxpo;  läßt  über  den  Gefühlston  von 
odax'^GZOc,  in  B  216,  über  die  starke  Dosis  von  Verachtung,  die  auch 
hier  in  dem  Wort  liegt,  keinen  Zweifel.  Daß  körperliche  Häßlichkeit 
etwas  ist.  woran  der  Betreffende  keine  Schuld  trägt,  ist  eine  Erwä- 
gung, die  dem  homerischen  Zeitalter  ganz  fern  liegt. 

a  L  a  X  ^  V  ü)  findet  sich  noch  wiederholt  in  der  sinnlichen  Bedeu- 
tung „häßlich  machen,  entstellen"  (S  24.  27.  180.  X  75.  Q  418.  Ueber 
die  Mißhandlung  der  Leiche,  um  die  es  sich  ^  180  und  X  75  handelt, 
ist  unten  bei  aecxit^w  näher  zu  sprechen).  Weiter  wird  aCaxuvELV  über- 
tragen gebraucht:  jemand  Schande  machen  (Z  209.  o)  508.  512),  etwas 
schänden,  entweihen  {^  269.  n  293  =  t  12),  etwas  zuschanden  ma- 
chen (W  571),  jemand  in  Mißkredit  bringen  (ß  86,  eigentlich:  jemand 
als  häßlich    darstellen).     In    diesen  Stellen    wird    aüaxövetv    zu    einem 
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ethischen  Terminus  tadelnder  Bedeutung.    Seiner  Grundbedeutung  nach 
muß  aia/;jv£iv  durchaus  nicht  notwendig  einen  Tadel  gegen  die  Person 
aussprechen,    welche  Subjekt    des  aia/uvciv    ist.     Tatsächlich    aber  ist 
in  allen  Stellen    des    übertragenen  Gebrauchs    das  Vorgehen    der  han- 
delnden Person  ein    tadelnswertes.     aca/6v£:v   hat    hier   also    denselben 
Ton    wie  unser  „schänden".      Ob    das   Zufall    ist,    ob    der    homerische 
Dichter  aiaxuvs'.v  iiva  (vergl.  3  86)   auch   von  bereciitigter  Anklatre  o-e- 
'brauchen,  ob  '(^aX'jvag  £fiY|V  ap£-7^v  (>!' 571)  auch  zu  einem  Gegner  ge- 
sagt werden  könnte,    der    mit  ehrlicher  Kampfesweise    gewonnen  hat, 
ist    nicht    zu    entscheiden.     Man    vergl.    oihyoc,.      In  3  Odysseestellen 
findet  sich  das   Medium  aiaxuvofxai  ganz   gleichbedeutend    mit  ai6£0{iai 
(y)  o05.  a  12.  z  323).     L.  Schmidt    sucht    einen    Unterschied    zwischen 
a';o£G{ia:  und  aiaX'JVO^xai    festzustellen    (a.  a.  0.   I,   S.   168  ff.)    und   will 
schon    für  Homer    nachweisen,    daß  aL6£0{JLa:    eine   wesentlich    feinere^ 
sittlich    höher    stehende  Regung    bezeichnet    als    aiax6vo[Jia:    (S.    170). 
Letzteres  ist  nicht  zu  beweisen.     Man  vergleiche  A  402  und  il  435   mit 
cp  823  und  rj  305.     Die  Stelle  a  12  faßt  Schmidt  unrichtig  auf,    wenn 
er  dazu  bemerkt.  Iros  scheue  den   Hohn,   der    ihn  treffen  würde,    falls 
es  ihm  nicht  gelänge,    den   Odysseus    zum   Weichen    zu    bringen.     Iros 
sagt  hier  zu  Odysseus    (11  ff.): 

ouz  d:£L;,  Gx:  oy^  pio:  £7iiXXcL0ua:v  aTüavT£;, 
lAyw£|ji£vaL  G£  X£AovTaL;   £^(1)  0   acaX'JVOfxa:  £fi7i7];. 
aXX'  ava,  (jiyj  -ziy^  vwiv  £p:g  xa:  x^P^-  ^hr-iOLi. 
Das  heißt:    Ich    bin    eigentlich    zu  nobel  dazu,    mich    mit  dir  in 
Raufhändel  einzulassen.    Aber  wenn  es  sein  muß  .  .  . 

fxloyoq  findet  sich  nicht  in  sinnlicher  Bedeutung,  sondern  nur 
übertragen.  Es  kann  bezeichnen  den  Makel,  den  man  sich  selbst 
durch  eine  verwerfliche  Tat  anheftet  (a  433).  weiter  das,  wodurch 
man  einem  andern  einen  Makel  anheftet :  die  Schmähuno-,  oder  sao-en 
wir  besser:  den  Vorwurf.  Denn  es  bezeichnet  nicht  notwendig»-  eine 
böswillige  Beschimpfung  (so  t  373  und  N  622;  in  letzterer  Stelle  eine 
kränkende  Tat),  sondern  auch  berechtigten  Vorwurf  (Z  351.  524. 
r  242).  Endlich  kann  aiaxo;  auch,  wie  Awj^yj  und  b^jzihoz,  das  bezeich- 
nen, was  Anlaß  zu  Vorwürfen  gibt,  frevelhaftes  Treiben  (a  229)  oder 
ein  durch  Nachlässigkeit  verschuldetes  Ereignis  (a  225).  In  a  229 
könnte  man  allerdings  (xiiytct.  auch  statt  mit  „Anlaß  zu  Vorwürfen" 
einfach  mit  ., Häßlichkeiten,  häßliches  Treiben"  erklären.  Es  ist  bei 
diesem  Wort  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Bedeutungen  ganz  sicher 
abzugrenzen. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen  von  aiaxpo^,  aiax^vw  und  odayo<; 
sind  eben  im  Zusammenhang  vorgeführt  worden.     Sie   hätten  großen- 


teils auch  da  und  dort  in  früheren  Abschnitten  eingereiht  werden 
können.  Doch  empfahl  es  sich,  die  wechselnden,  oft  schwer  vonein- 
ander abzugrenzenden,  bald  ethisch  bedeutsamen,  bald  ethisch  in- 
differenten Bedeutungen  dieser  Wörter  an  einem  Platz  zusammenzu- 
stellen. 

Zu  den  dem  ästhetischen  Gebiet  entlehnten  Ausdrücken  können  in 
weiterem  Sinn  auch  noch  £ocxa  mit  seinen  Derivaten,  apiio^  und  xaia 
x6a|jiov  gerechnet  werden. 

£o:xa,  £Tü£OLxa.  Wie  aus  der  Bedeutung  „ gleichen "  die 
andere  „sich  ziemen"  entstehen  konnte,  ist  klar.  Man  vergleiche  die 
deutschen  Wendungen:  „das  sieht  dir  gleich,  das  paßt  zu  dir.  das 
paßt  sich  für  dich."  Der  Dativ,  den  die  Grundbedeutung  „gleichen" 
fordert,  ist  auch  da,  wo  loLxa  die  Bedeutung  „sich  ziemen"  annimmt, 
sehr  häufig  beigefügt  oder  aus  dem  abhängigen  Satz  leicht  zu  ergänzen. 
Und  zwar  kann  dieser  Dativ  sowohl  —  dies  ist  das  Häufigere  —  die 
Person  bezeichen,  von  der  etwas  gefordert  wird  (z.  B.  A  341),  als  auch 
die,  welche  auf  etwas  billigen  Anspruch  hat  (z.  B.  ^  511)  ^).  Eine 
leicht  erklärliche  Erweiterung  des  Sprachgebrauchs  ist  es,  wenn  £Otxa 
schließlich  auch  in  ganz  allgemeinen  Urteilen  steht,  die  nicht  nur  für 
eine  bestimmte  Einzelperson  oder  Personenklasse  Gültigkeit  haben 
(z.  B.  T  79.  y  335).  Seiner  allgemeinen  Grundbedeutung  entsprechend 
kann  £OLxa  auf  die  verschiedensten  Seiten  des  sittlichen  Lebens  angre- 
wendet  werden.  Immerhin  läßt  sich  eine  Gruppe  von  Stellen  heraus- 
heben:  £0cxa  steht  besonders  da,  wo  es  sich  um  „die  Sitte"  handelt, 
um  das  Herkommen  (a  278).  um  den  guten  Ton  (y  335),  um  den  An- 
stand des  äußeren  Aufzugs  (^  60),  um  das,  was  der  Stand  erfordert 
(I  392).  Bei  dieser  Gruppe  von  Stellen  läßt  es  sich  nicht  immer  sicher 
bestimmen,  wo  £0cxa  noch  als  ethischer  Terminus  anzusprechen  ist. 
1  399  (axotTtv  £LXUcav  eine  passende  Gattin)  oder  I  392  handelt  es  sich 
deutlich  nicht  mehr  um  ein  ethisches  Werturteil.  Dagegen  kann  man 
z.  B.  a  277/78  (££6va  iiolXdc  (xaX',  öaaa  £oix£  ^^iXti;;  inl  naibbq  SKea^OLi) 
£or/w£  sowohl  mit  „es  gehört  sich"  als  mit  „man  pflegt"  wiedergeben. 
Es  läßt  sich  hier  keine  scharfe  Grenze  ziehen.  Wie  schon  oben  be- 
merkt, liegt  eine  bewußte  Scheidung  zwischen  gesellschaftlicher  Kon- 
venienz  und  ethisch  bedeutsamer  Sitte  dem  homerischen  Bewußtsein 
fern.  Das  Adjektivum  £  7i  l  £  c  x  yj  ^  entspricht  in  seiner  Bedeutung  genau 
dem  eben  dargelegten  Gebrauch  von  £OLxa. 

Wechselnd  ist  der  Sinn  der  negativen  Ausdrücke  dcEixi^^,  ae:- 

1)  Für  diesen  2tpn  Fall  gibt  es  allerdings  nur  solche  Beispiele,  in  denen 
der  Dativ  aus  dem  abhängigen  Satz  zu  ergänzen  ist.  Doch  hindert  nichts,  Stel- 
len wie  g  511  ebenso  aufzufassen  wie  B  233  f.  oder  b  212. 
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X  £  X  :  0  g  ,  a  £  :  X  :  ^  (D  ,  a  £  L  X  £  c  rj.     Es    lassen  sich  in  der  Hauptsache 
drei  Bedeutungsgruppen  unterscheiden:    Fürs    erste   finden   wir    diese 
Wörter  als  ethische  Termini  gebraucht,  also  als  negatives  Gegenstück 
zu  £otxa  und  £7i::£:xr^$.     Für    a£:xY]-    sind    zu    nennen  z.  B.  die  Stellen 
I  70.    Z  13.    0  496.    Q  594.   y  265.  6  533.    o  236.  p  216.  x  432  ^),    für 
d£ix£A:og  nur  Z  84    und  n  109  =  u  319,    für    (XEiy.dri  u  308.     Die    ge- 
nannten Wörter  liaben  also  in  diesen  Stellen  die  Bedeutung  „unziem- 
lich. Unziemlichkeit".     Dagegen  gehört  a£cx''^£cv  von  Hause  aus  nicht 
hieher.  enthält  von  Hause  aus  keine  Spitze  gegen  die  handelnde  Per- 
son.    Es  wird  ja  vorwiegend  von  der  Mißhandlung  des  Leichnams  ge- 
braucht,    und    diese    ist    ursprünglich    jedenfalls    selbstverständliches 
Kriegsrecht    (vergl.    H  545.    T  25/26    und    besonders    H  559).      Fürs 
zweite  dienen  a£Lxy^^,  oceixeXio:;  usf.  zum  Ausdruck  eines  ästhetischen 
Werturteils,    bezeichnen    das,    was    übel    ansteht,    häßlich  ist.     So  ist 
a£:xr^;  gebraucht  z.  B.  v  437  und  n  199.     Auch    aiovo;    a£:xr^;    (x  308 
=  ü)  184.  K  483.   <l>  20)   wird    hiehergehören.    Man  wird  besser  „grau- 
siges Stöhnen"  als  „unziemliches  Stöhnen"   übersetzen;   laute  Schmerz- 
äußerung gilt  bei  den  homerischen  Helden   nicht  als  Schande.     a£LX£- 
lio;    wird    in    der  Mehrzahl    der  Stellen    in  diesem    ästhetischen   Sinn 
gebraucht  (z.  B.  o  244.  ^  242.  p  357).     ieiy.i'CtJi    zählt  hieher  mit  allen 
Stellen,    die    sich    auf  die  Entstellung    des  Toten   beziehen.      Von  der 
Entstellung  des  Toten  ist  endhch    auch    a£ix£LV^  Q  18  gebraucht.     Die 
dritte  Bedeutung,  in  der  die  fraglichen  Wörter  gebraucht  werden,  ist: 
schimpflich,  schmählich,  beschimpfen,  Beschimpfung.    Ganz  genau  ver- 
mögen diese  deutschen  Ausdrücke  die  Sache  allerdings    nicht  zu  tref- 
fen.  Es  handelt  sich  genauer  um  Schmach,  die  der  von  ihr  Betroffene 
nicht  durch  eigene  Schuld  auf  sich  lädt,  sondern  die  ihm  von  anderen 
angetan  wird:  dabei  wird  aber  das  Vorgehen    dieser  andern  nicht  als 
tadelnswert    betrachtet:    auch    die    Götter,    auch    das    Schicksal    kann 
solche  Schmach  senden.     Hieher  gehören    die   zahlreichen    Stellen,    an 
denen  von  TioTfxo?  äeixii^    oder    AoLyö?  delY.r^c  die  Rede  ist,    hieher  das 
ipycv  a£cx£g  des  Herakles  (T    133),    die  £pya  a£LX£a,    die   auf  Hektors 
Sohn  in    der  Knechtschaft  warten  (ß  733),    und    die  ipya  a£:x£a,    die 
Achill  dem  Hektor  antut  (X  395  =  W  24).     Von  oLer/.eXioq  ist   hiep  zu 
nennen    ?  32    und   wohl    auch  i  503,    eine  Stelle,    die    allerdings    auch 
unter  2  eingereiht  werden  kann.     Endlich  gehören  hieher  a£cxi^w  und 
a£:x£cV^  mit    allen    in  Gruppe  2  aufgeführten  Stellen    und    das    einmal 
vorkommende  a:xü);  (X  336).     Denn    bei  der  Mißhandlung  der  Leiche 
ist  nicht  nur  an  die  äußere  Entstellung  zu    denken,    diese  Entstelluno- 

1)  Bei  vGog  oOSsv  dsixrjs  u  366  ist    nach   dem  Zusammenhang   eher    an    den 
Intellekt  als   an  den  Charakter  zu  denken. 
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ist  zugleich  eine  Schmach,  die  der  Persönlichkeit  des  Betreffenden  an- 
getan wird.  Darum  die  Furcht  vor  diesem  Geschick,  darum  die  Be- 
friedigung, welche  die  Mißhandlung  des  toten  Feindes  gewährt^).  Im 
System  eines  Epiktet  hat  die  Schmach  in  dem  eben  umschriebenen 
Sinn  keinen  Platz.  Bei  Homer  wird  sie  aufs  lebhafteste  empfunden 
(vergl.  auch  Q  531  ff.).  Für  uns  bleibt  noch  die  wichtige  Frage: 
Haben  wir  mit  der  Unterscheidung  eines  dreifachen  Gebrauchs  von 
dLeiY-i^c,  den  Sinn  des  homerischen  Dichters  getroflPen  ?  Daß  die  Grenze 
zwischen  2  und  3  fließend  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  verschiedene 
Stellen  unter  2  und  3  angeführt  werden  mußten.  Noch  wichtiger  ist: 
Ist  sich  Homer  des  Unterschieds  bewußt,  wenn  er  a£CXY^?  einmal  von 
unverschuldeter  Schmach  und  dann  wieder  von  der  in  sittlicher  Ver- 
fehlung liegenden  Schande  gebraucht?  Es  ist  sehr  fraglich.  Schon 
im  Vorhergehenden  ist  wiederholt  beobachtet  worden,  wie  dieser  Un- 
terschied in  der  Terminologie  unberücksichtigt  bleibt. 

Endlich  ist  noch  einmal  auf  OLeiy.i'QEiv  zurückzukommen.  Der  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen  ist  bei  1  zunächst  nur  festgestellt  worden,  daß  d£:x:- 
^£Lv  von  Hause  aus  keinen  Tadel  gegen  das  handelnde  Subjekt  enthält. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  dies  für  alle  Stellen  gilt.  Nicht  erst  in  ü, 
schon  in  X  erhalten  wir  den  Eindruck,  daß  der  Dichter  die  Schän- 
dung der  Leiche  nicht  billigt,  ou  yap  Eyü)  a'  exTiayAcv  d£'.x:(i)  sagt 
Hektor  zu  Achill  (X  256).  In  diesem  IxTiayXov  spricht  der  Dichter 
im  voraus  durch  den  Mund  Hektors  ein  tadelndes  Urteil  über  das  Ver- 
halten Achills  aus.  Weiter :  In  der  Stelle  X  395  (—  W  24),  die 
oben  unter  3  aufgeführt  worden  ist,  kann  £pYa  ier/loL  „beschimp- 
fende Taten",  aber  ebensogut  auch  „unziemliche  Taten"  bedeuten 
(vergl.  auch  y  265).  Es  ist  wohl  möglich,  daß  der  Dichter  beides 
gleichzeitig  ausdrücken  wollte.  Und  so  kann  auch  ä£:x:^£LV  in  den 
Stellen  X  403/04  und  ö  22  mit  tadelndem  Nebensinn  gebrauclit  sein  ; 
beweisen  läßt  es  sich  hier  aus  dem  Zusammenhang  nicht.  Unzweifel- 
haft dagegen  ist  die  tadelnde  Färbung  ß  54*  xwq^r^v  y^P  ^^i  ya^av 
a£Lx{^£c,  und  endlich  a  222.  wo  es  sich  um  die  Mißhandlung  des  Bett- 
lers handelt.  Der  Ton  von  a£:x:C£:v  entspricht  in  diesen  Stellen  dem 
des  deutschen  Wortes  „schänden",  bei  dem  wir  mindestens  ebenso  an 
die  Ruchlosigkeit  des  Täters  als  an  die  Schmach  seines  Opfers  denken. 


1)  Vielleicht  wirkt  bei  der  Sitte,  den  Leichnam  des  Feindes  zu  mißhandeln, 
auch  noch  jene  ältere  Vorstellung  von  einem  fortdauernden  Zusammenhang 
zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  des  Toten  nach.  Die  Mißhandlung  der 
Leiche  bietet  dem  Rachebedürfnis  noch  eine  viel  höhere  Befriedigung,  wenn 
man  sich  die  Seele  nicht  fern  im  Schattenreich,  sondern  noch  irgendwie  um  die 
Leiche  schwebend  denkt. 
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Wir  sehen  an  diesem  verschiedenen  Gebrauch  von  as'.xi'^SLV,  wie  der 
Dichter  aus  seinem  eigenen  sittlichen  Empfinden  heraus  ge^j^en  ältere 
rohe  Sitte  Stellung  nimmt.  Daß  das  nicht  überall  geschieht,  wo  diese 
Sitte  erwähnt  w^ird,  ist  aber  noch  kein  Erweis  dafür,  daß  es  sich  um 
verschiedene  Verfasser  handelt. 

Die  Wendung  xaxa  x  6  a  »jl  o  v  .  von  Hause  aus  ethisch  indiffe- 
rent, die  Ordnung  im  Räume  (K  472.  A  48),  die  Würde  des  äußeren 
Auftretens  (6  12),  kunstgemäises  Verfahren  ({>  489)  u.  ä.  bezeichnend, 
dient  an  einer  Reihe  von  Stellen  (B  214.  E  759.  P  205.  {)•  179.  ?  363. 
D  181)  zum  Ausdruck  eines  ethischen  Werturteils,  aber  immer  in  der 
negativen  Fassung  ou  xaxa  zoafJiGv:  in  unordentlicher,  ungehöriger, 
ungebührlicher  Weise.  Einmal  (B  213)  findet  sich  auch  das  Adjektiv 
dy.oiiiZQ  mit  etliischer   Färbung. 

a  p  T  :  G  ;  begegnet  in  zw<^i  Phrasen :  Klar  ist  die  Wendung  apxca 
ßausiv  „Passendes  reden"  (Z  92.  -8-  240),  zweifelhaft  die  andere  apr.a 
eiGEva:  (E  326.  t  248).     Die  Stellen  lauten: 

E  325  f. :  owxe  dz  At^itt'jaw  sxapw  cpiAw,  öv  7:£p:  rAnr^c. 

T  247  f. :  Ti'sv  oi  {jllv  e^ox^v  aXXwv 

wv  sxapwv  'Oo'jacuc,  oic  ol  cppsaiv  apx'.a  ypt]. 

Fassen  wir  ol  als  Dativus  ethicus,  so  können  wir  apxia  hier  eben- 
so erklären  wie  in  der  Wendung  apx'.a  ßaus'.v.  Und  apxia  stSsvaL  ist 
dann  etwa  gleichbedeutend  mit  aiacfxa  siosva:  (0  207).  So  Eb.  Anders 
erklärt  C.  (zu  x  248) :  Er  verbindet  ol  eng  mit  apx:a  und  stellt  als 
Sinn  fest :  weil  er  mit  seiner  Sinnesart  zu  ihm  paßte.  Eine  sichere 
Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Erklärungen  scheint  mir  nicht 
möglich.  So  läßt  sich  auch  der  genaue  Sinn  von  apxicppwv  (w  261) 
nicht  angeben.    Eb.  erklärt:  qui  mente  est  apta.  C.  übersetzt:  freundlich. 


Eine  weitere,  umfangreiche  Gruppe  von  Ausdrücken  läßt  das 
Sittliche  als  das  Kluge  erscheinen.  Wir  begegnen  einer  gan- 
zen Reihe  von  Wörtern,  die  ihrer  Grundbedeutung  nach  der  intellek- 
tuellen Sphäre  angehören  und  vorwiegend  von  intellektueller  Tüchtig- 
keit und  Minderwertigkeit  gebraucht  werden,  daneben  aber  aucll  da 
angewendet  werden,  wo  es  sich  um  Tüchtigkeit  oder  Minderwertig- 
keit des  sittlichen   Charakters  handelt. 

TcSTTVöai^aL,  7:£7ivu{Ji£vcg.  Dem  Antilochos  wird  das  7:£7r- 
vOa^a:  abgesprochen  wegen  seines  hinterlistigen  Verhaltens  im  Wett- 
kampf (^'  440.  570).  Wie  er  dann  seine  Schuld  eingesteht,  heißt  es 
von  ihm  7i:£7:vu{Ji£vo^  dvxiov  rpooL  {W  586).  T:£nvuaai  x£  vdw  sagt  Pria- 
mos  zu  Hermes  (Q  377)  jedenfalls  wegen  der  ritterlichen  Art,  mit  der 


er  ihm  begegnet  ist  (370/71).  y  52  ist  zusammengestellt  7:£7:vi)|X£V(p 
av5p:  Scxaup.  Amphinomos  wird  von  Odysseus  (a  125)  als  71£t:vu{j,£vo; 
angesprochen  nicht,  weil  er  durch  Klugheit,  sondern  weil  er  durch 
billiges  Vtu-halten  von  den  Freiern  absticht.  Die  Wendung  Tyj/ifxaxo; 
7r£7ivu[X£vo^  OL'^'zio'^  rfiooc  leitet  auch  Reden  ein,  in  denen  weniger  die 
Klugheit  als  der  gute  Charakter  Telemachs  sich  äußert  (z.  B.  j3  129). 
Allerdings  ist  diese  Formel  schon  so  abgegriffen,  daß  sie  auch  die 
gewöhnlichsten,  nichtssagendsten  Worte  einleiten  kann.  Ob  y  20 
(=  Y  328)  hier  anzuführen  ist,  hängt  davon  ab,  wie  wir  ']^£0go;  an 
dieser  Stelle  deuten  (vergl.  S.»  24  f.). 

TT  c  V  u  X  6  g  ,  71 L  V  i)  X  Yj.  r.iYozoQ  hat  in  der  Mehrzahl  der  Stellen 
eine  ethische  Färbung:  Ein  avr^p  ttcvuxo?  entrüstet  sich  über  die  Schänd- 
lichkeiten der  Freier  (a  228  f.).  Penelope  ist  nicht,  wie  Klytaimestra, 
einer  Untreue  fähig;  Xir^v  yap  t^cvoxyj  {X  445).  Telemach  sagt  von 
seiner  Mutter,  sie  wolle  einem  Freier  folgen  t^ivuxy^  T:£p  £oOaa,  d.  h. 
obwohl  ihr  sonstiger  Charakter  ein  anderes  Verhalten  erwarten  ließe 
(cp  103).  Aehnlich  ist  u  131.  tilvuxy^  bezeichnet  u  228  nach  dem  Zu- 
sammenhang beides,  kluge  und  billige  Sinnesart. 

£u  cppov£LV.  Abgesehen  von  tj  74  begegnet  uns  der  Ausdruck 
nur  in  dem  formelhaften  Vers  : 

6  acpiv  £0  cppovitov  OL^(0^-ipoLZO  y.y?.  |Jt£X££:T:£v. 

Beginnen  wir  mit  yj  74 : 

ypi  (oiai)  x'  £i)  q:pov£Yjai,  xa:  avSpaai  v£i7.£a  a6£l. 

Wenn  wir  die  Lesart  £Ö  cfpov£Y^ai  beibehalten,  so  müssen  wir  er- 
klären: „welchen  sie  wohl  will",  sonst  erhalten  wir  keinen  Sinn. 
Nitzsch  (a.  a.  0.)  will  das  nicht  gelten  lassen,  aber  auch  er  kann  die 
Stelle  nur  erklären,  indem  er  £u  '-j^^o'^zi'J  mit  „verständig  raten"  wieder- 
gibt, was  natürlich  nicht  angeht.  Es  fragt  sich  nun.  ob  die  für  r^  74 
festgestellte  Bedeutung  auch  für  die  übrigen  Stellen  paßt.  A  253, 
ß  160  und  0)453  wäre  sie  wohl  am  Platz.  Hier  enthält  die  Rede 
einen  wohlmeinenden  Kat  für  die  Angeredeten,  acpiv  können  wir  un- 
bedenklich zu  £0  cppGV£a)v  konstruieren.  Aber  an  anderen  Stellen  ist 
aus  den  folgenden  Worten  nichts  von  besonderem  Wohlwollen  des 
Sprechenden  gegen  die  Angeredeten  zu  spüren  (vergl.  A  73.  B.  78. 
H  367.  0  285.  ß  228  und  besonders  r^  158).  Wir  müssen  also  für 
diesen  formelhaften  Vers,  den  wir  nicht  bald  so  bald  so  wiedergeben 
können  (vergl.  Ng.  zu  A  73),  bei  der  Erklärung  „verständigen  Sinnes" 
bleiben.  Aber  wenn  wir  nun  sämtliche  Reden,  die  mit  diesem  Vers 
eingeleitet  sind,  durchmustern,  so  finden  wir,  daß  mehrere  derselben 
nicht  nur  Ausfluß  kluij^en   Verstandes,    sondern  mehr   noch  rechtlicher, 
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billiger  Denkungsarfc  sind  (A  253.  ß  160.  228.    r^  158.  :i  399).     Unbe- 
denklich werden  sie  alle  mit  dem  gleichen  ib  cppovswv  eingeleitet. 

e/Ecppw  V  hat  ethische  Bedeutung  I  341/342  und  w  197/198.  In 
letzterer  Stelle  ist  es  Attribut  Penelopes  wie  in  zahlreichen  anderen 
Stellen,  hier  aber  entschieden  nachdrücklich  mit  Rücksicht  auf  den  be- 
sonderen Zusammenhang  gesetzt.  STiicppwv  bezieht  sich  auf  das 
ethische  Verhalten  i  325  ff.  Für  ti  £  p  l  cp  p  to  v  läßt  sich  keine  ein- 
zelne Stelle  anführen,  in  der  das  Wort  unzweideutig  ethische  Färbung 
hätte.  Doch  hindert  uns  nichts,  Tisp-'^pwv.  das  uns  vor  allem  als 
stehendes  Beiwort  Penelopes  begegnet,  auf  das  ganze  Verhalten  Pene- 
lopes zu  beziehen,  a  a  c  cp  p  w  v  motiviert  c  158/59  schickliches,  aac- 
cppca'jvr^  '^30  kluges  Benehmen.  <I>  462  handelt  es  sich  um  beides, 
um  eine  ethische  Erwägung:  Apollo  scheut  sich,  mit  dem  Bruder 
seines  Vaters  offenen  Streit  anzufangen  (vergl.  aoi  ye  V.  463),  und  um 
eine  rein  praktische  Erwägung:  es  lohnt  sich  garnicht,  sich  über 
Menschen  zu  streiten,  ou  aaocppwv  entspricht  hier  genau  unserem 
„nicht  recht  gescheit",  das  wir  ebenso  auf  dummes  wie  auf  ungehöri- 
ges Verhalten  anwenden.  Auch  in  ']>  13  ist  der  Sinn  von  aaocppoauvr] 
ein  scliillernder.  Zunächst  faßt  man  die  Ausdrücke  in  Vers  11  ff. 
rein  intellektuell.  Mit  cppsva;  aia:|Jir]  V.  14  und  mit  dem  Vorwurf  in 
V.  15  aber  geht  die  Ausführung  auf  das  ethische  Gebiet  hinüber, 
caicppwv.  Für  ca-cppcov  kommt  nur  die  Stelle  Z  161/62  in  Frage. 
Doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Dichter  oaicppova  mit  bewußter 
Beziehung  auf  den  Zusammenhang  hereingesetzt  hat.  Der  Nachdruck 
liegt  auf  aya^a  'j^povsovta.  Außerdem  ist  ja  oar^pwv  ein  sehr  viel  ver- 
w^endetes  Beiwort,  das  den  verschiedensten  Helden  beigelegt  wird,  Bel- 
lerophontes  selbst  gleich  nachher  V.  196.  a  cf  p  w  v  hat  ethische  Fär- 
bung A  104.  E  761.  875.  Q  157  =::  186.  Vielleicht  ist  auch  :;  187  (=  'J 
227)  hier  anzuführen:  cjis  y.axaj  gut'  acppovi  q:wTt  soLxa;.  Der  Zu- 
sammenhang gibt  allerdings  keine  Handliabe,  die  Bedeutung  von  aq^pwv 
neben  xav.o?  genau  zu  bestimmen.  acppoauvT]  hat  ethische  Bezie- 
hung r.  278  und  o)  457  (acppoauva:  von  den  Schandtaten  der  Freier), 
a'^paivw  B  258. 

Bei  aq;pa6Y^$  kommt  ß  281  ff.   in  Betracht: 

[iVYjaxY^pwv  [i£v  £a  [3oi)HjV  t£  vbo'^  ze 
acppaO£(DV,  £::£:  ou  t:  vorj[iov£i;  ouoi  6''za:or 
o\)bi  ZI  l'aaaiv  ^avaxov  za:  X7]pa  (x£Xacvav. 

Da  hier  die  drohende  Strafe  ausdrücklich  genannt  ist,  kann  man 
allerdings  acppaor^c  und  ebenso  oO  tc  voy^|Jiti)V  auch  ausschließlich  auf 
das  unkluge  Mißachten  dieser  Strafe  beziehen,  acppaotyj  hat  ethische 
Beziehung  p  233  und  E  649.     In  letzterer  Stelle   kann    acppaoir^  aller- 


—     57     — 


dingrs  auch  im  Blick  auf  die  übeln  Folgen  des  unethischen  Verhaltens 
gesetzt  sein. 

voY^IJiwv  findet  sich  3mal  (^282.  y  133.  v  209).  immer  in  der 
Verbindung  oijTC  (oux  apa)  voY^{JLov£g  g{)6£  biy.ocoi^  immer  mit  Bezielmng 
auf  unethisches  Verhalten.  Doch  legt  in  beiden  erstgenannten  Stellen 
(vergl.  oben  bei  acppaOTi?)  der  unmittelbare  Zusammenhang  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  der  Dichter  bei  gug£  dixccioi  an  das  Vergehen  selbst, 
bei  ou  x:  vor^tJLOV£$  an  die  unkluge  Mißachtung  der  drohenden  Strafe 
dachte. 

Bei  VTjTütOG  lassen  sich  die  Stellen  a  8  und  X  370  anführen. 
Doch    ist    auch    hier    derselbe    Vorbehalt    zu    machen    wie    eben    bei 

aa/wOTTOc  hat  ethische  Färbung  Q  157  =  186.  Weiter  ist  noch 
zu  nennen  avY^p  £7r:aTa{Ji£Vo;  (?  359):  So  wird  Eumaios  von  Odys- 
seus  genannt,  weil  er  ihn  so  gastfreundlich  aufgenommen  hat. 

Vermutlich  gehören  auch  hieher  die  Wörter  £7Lr^TY^c,  a  £  a  :- 
cp  p  ü)  V  und  a  £  a  t  :p  p  0  a  6  V  Y]  ,  a  a  6  cp  r^  X  o  ?.  Doch  ist  eine  präzise 
Deutung  derselben  bis  jetzt  nicht  gelungen,  da  ihre  Etymologie  noch 
ganz  unsicher  ist. 

Wir  haben  damit  nur  d  i  e  Belege  für  die  Vermengung  von  Ethi- 
schem und  Intellektuellem  gegeben,  die  im  Rahmen  unseres  Themas 
namhaft  zu  machen  sind.  Es  ließe  sich  darüber  hinaus  noch  manches 
.  anführen,  z.  B.  die  oben  S.  26  erwähnte  Wendung  X£p0£a  vwfiav 
(a  216),  dann  der  Gebrauch  von  fiouAY^  in  der  Stelle  t:  419  ff.  Da  sagt 
Penelope  zu  Antinoos:  Es  heißt,  du  seiest  unter  deinen  Altersgenossen 
apcaxo^  ßouXfj  xa:  [xu^ota:.  Aber  damit  ist  es  nichts.  Du  stellst  ja 
Telemach  nach  dem  Leben  ^). 

Es  liegt  nahe,  in  dieser  Erscheinung  eine  Einwirkung  speziell  des 
jonischen  Geistes  auf  die  homerische  Gedankenwelt  zu  suchen.  Ob  wir, 
wie  Max  Wundt  tut  (Der  Intellektualismus  in  der  griechischen  Ethik. 
1907.  S.  2  fF.),  bei  Homer  schon  von  „ethischem  Intellektua- 
lismus"  sprechen  wollen,   hängt  schließlich  davon   ab.   wie  weit  wir 


1)  Nicht  hier  anführen  möchte  ich  Wendungen  wie  a'a'.jia  eldsva'.,  TjTi'.a  s'M- 
voL',  u.  ä.,  die  M.  Wundt  als  Belege  für  den  ethischen  Intellektualismus  Homers 
anführt  (Der  Intellektualismus  in  der  griechischen  Ethik.  1907.  S.  10).  Daß 
man  hier  den  Ausdruck  slSsvai  nicht  pressen  darf,  zeigen  Stellen  wie  il  41 : 
dyp'.a  Gi^cv  und  i  189:  6(.^B\iioxioL  y;5yi,  die  Wundt  ohne  triftigen  Grund  als  „sekun- 
däre Analogiebildungen"  beiseite  schiebt,  oder  noch  deutlichere  Stellen  wie  H  237: 
ib  olboL  [läxa?  t:'  ävSpoxTaaia?  ie  oder  ^  133  f.:  xöv  ^slvov  spwiisO-a  £•  xiv'  asx^Aov 
orSe,  welche  Wundt  ganz  unbeachtet  läßt.  Entsprechend  ist  über  P  (571 :  inio- 
TOLzo  \iBiAiyoz  s^vai  oder  a  362:  spya  xäx'  sjjLiiaO-s?;  zu  urteilen.  Man  vergleiche 
die  häufige  Wendung  l-iaxaaO-a'.  TioAsfii^sLv,  [id'/eo^cLi. 
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diesen  Besfriif  fassen.  Immerhin  ist  liier  Vorsicht  geboten.  Die  Ueber- 
tragung  von  Ausdrücken,  die  der  intellektuellen  Sphäre  angehören,  auf 
das  Ethische  ist  niclits  dem  Griechischen  Eigentümliches.  Man  ver- 
gleiche, wie  wir  im  Deutschen  die  Wörter  „verständig,  unverständig, 
besonnen'*  u.  ä.  verwenden,  und  das,  obwohl  wir  eine  wissenschaft- 
liche Ethik  mit  präziser  Terminologie  besitzen  und  obwohl  wir  den 
ethischen  Intellektualismus  bewußt  ablehnen.  Um  so  weniger  darf 
diese  Freiheit  in  der  Terminolome  bei  Homer  überraschen.  Der  In- 
tellekt,  das  Wissen  um  das  Sittengesetz  und  die  Berechnung  der 
äußeren  Folgen,  spielt  nun  einmal  bei  der  sittlichen  Entscheidung 
neben  Wille  und  Gefühl  eine  große  Rolle.  Und  diese  Einw^irkung, 
welche  der  Intellekt  auf  die  sittliche  Entscheidung  ausübt,  ist  psycho- 
logisch viel  einfacher,  für  eine  unreflektierte  Zeit  viel  leichter  zu  durch- 
schauen und  auf  einen  deutlichen  Ausdruck  zu  l)ringen,  als  die  Rolle, 
die  Gefühl  und  W^illensenergie  dabei  spielen.  Bei  Homer  wird  die  Be- 
deutung der  vernünftifren  Ueberlegunff  für  das  sittliche  Verhalten  er- 
höht  durch  den  starken  Glauben  an  die  strafende  Vergeltung  der  Götter  ^). 
Daß  neben  dem  Intellekt  auch  Wille  und  Gefühl  für  die  ethische 
Entscheidung  von  Bedeutung  sind,  das  wird  bei  Homer  zwar  nirgends 
prinzipiell  erörtert,  kommt  aber  in  der  P^ülle  von  Ausdrücken,  die  sich 
mit  den  Affekten  befassen,  reiclilich  zum  Ausdruck.  Hier  sei  nur  auf 
die  Wörter  airj,  adCo),  [xaivojJiat  (Z  160/61  und  12  114)  und  \i.dpYO^ 
(tw  421)  hingewiesen.  Bei  diesen  Begriffen  handelt  es  sich  ja  nicht  um 
intellektuelle  Beschränktheit,  sondern  um  die  Ausschaltung  der  ver- 
nünftigen Ueberlegung  durch  den  Affekt,  dessen  Gewalt  allerdings  noch 
so  rätselhaft  erscheint,  daß  ihn  die  homerischen  Menschen  vielfach  auf 
besondere    göttliche    Einwirkung    zurückführen    zu    müssen    glauben  "^). 


Noch  sind  von  den  ethischen  Termini  allgemeinerer  Bedeutung 
einige  Ausdrücke  übrig,  die  sich  nicht  weiter  zu  Gruppen  zusammen- 
ordnen lassen,  die  wur  nur  einzeln  aneinanderreihen  können.  Zuerst 
eine  Anzahl  tadelnder  Ausdrücke: 


1)  Bele<?e  hiefür  sind  nicht  notwendig.  Ich  verweise  nur  auf  die  oben  bei 
d-^pa5y,c,  voy^iicov  und  y-i^Tzioc,  namhaft  gemachten  Stellen,  wo  im  unmittelbaren 
Zusammenhang  auf  die  Vergeltung  ausdrücklich  hingewiesen  ist,  so  daß  man 
zweifeln  kann,  ob  hier  noch  von  einer  Uebertragung  dieser  Wörter  auf  das 
ethische  Gebiet  geredet  werden  darf. 

2)  Wundt  selbst  stellt  am  Schluß  seine  eigene  Beweisführung  in  Frage,  in- 
dem er  bemerkt,  „daß  die  homerischen  Sänger  überhaupt  noch  nicht  so  scharf 
die  verschiedenen  psychischen  Funktionen  auseinanderhalten  und  daher  öfter 
Wörter,  die  eigentlich  mehr  intellektuelle  Vorgänge  bezeichnen,  für  Gefühlser- 
lebnisse gebrauchen  und  umgekehrt"  (a.  a.  0.  S.  10). 
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a[xapTav£Lv  steht  in  ethischer  Bedeutung  I  501  und  v  214, 
uTiepßaLvsiv  1501.  Häufig  ist  das  zugehörige  Substantiv  bnep- 
ß  a  a  :  7]  ,  immer  in  ethischem  Sinn  gebraucht. 

axaaö-aXo^,  olxol  a  %•  ocli  r^ ,  dxaaihaXXo).  Die  Etymologie 
dieser  Wörter  ist  noch  nicht  gefunden.  Meist  handelt  es  sich,  wo  sie 
gesetzt  werden,  um  mutwillige  Schädigung  und  Kränkung  anderer. 
Oft  stehen  sie  neben  ußp'.^  und  seinen  Derivaten  (A  695.  N  ß'U.  y  207. 
TZ  86.  p  588.  D  370.  w  282.  352).  In  der  Odyssee  sind  sie  bedeutend 
häufiger  (aTaalfaUw  findet  sich  nur  in  der  Odyssee);  das  Treiben  der 
Freier  gibt  immer  wieder  Anlaß  zu  ihrer  Anwendung. 

(xi(j\)XoQ  ist  wie  axaa^-aXo^  von  unsicherer  Ableitung  (die  Ver- 
binduno- mit  l'ao;  verwirft  Boisacq),  wird  nicht  von  Personen,  sondern 
nur  im  Plural  des  Neutrums  oder  (E  876)  als  Attribut  von  ipya  ge- 
braucht. 

Die  Wortgruppe  (xlizeiy,  <xXiz  i  (jd-oci ,  aXsixr^^,  aXi- 
Tpog,  dXixr^\iO)y  entspricht  am  nächsten  unserem  „sündigen,  Sün- 
der". Die  Grundbedeutung  des  Verbums  ist  nach  der  jetzt  geltenden 
Etymologie  „verletzen,  kränken".  Das  Objekt,  an  dem  man  sich  ver- 
fehlt, sind  fast  immer  (mit  Ausnahme  von  I  375)  die  Götter  und  ihre 
Gebote.  Auch  in  den  Stellen,  in  denen  die  Nomina  aXsLxr^^,  aXixpog, 
dX:xr^[xa)V  gebraucht  sind,  handelt  es  sich  meist  um  ein  Vergehen,  das 
dem  Griechen  speziell  als  Versündigung  gegen  die  Götter  gilt,  um 
Meineid  (W  595),  um  Verletzung  des  unter  göttlichem  Schutz  stehen- 
den [xexyj?  (Q  157.  186).  um  Mißbrauch  des  heiligen  Gastrechts  (P  28). 
Daß  die  homerische  Zeit  keinen  Gegensatz  zwischen  kultischer  und 
sittlicher  Verfehlung  kennt,  ist  schon  einmal  bemerkt  worden.  Doch 
handelt  es  sich,  wo  aXcxeaiH-ac  usw.  gesetzt  ist,  tatsächlich  immer  um 
ethisch  verwerfliche  Handlungen. 

ixioriXoc,  ist,  von  Personen  gebraucht,  immer  ausgesprochen  ta- 
delnd. Doch  läßt  sich  der  genauere  Sinn  des  Wortes  nicht  sicher 
feststellen,  da  die  Etymologie  zweifelhaft  ist.  Boisacq  (S.  23)  über- 
setzt „destructeur"  {didriXo^  =  erJ.briXo^  zu  or]X£o|xaL).  Auf  die  Wurzel 
J'io  führen  das  Wort  Prellwitz  und  Clemm  (Curtius'  Studien  VIII, 
S.  74  ff.)  zurück.  Aber  während  Prellwitz  die  Bildung  aktivisch  faßt 
und  somit  auf  einen  ähnlichen  Sinn  kommt  wie  Boisacq.  erklärt  Clemm 
mit  „non  aspiciendus".  Diese  Deutung  gibt  an  allen  homerischen 
Stellen  einen  befriedigenden  Sinn  {nüp  aiörjXov  =  blendendes  Feuer: 
B  455  u.  sonst).  Besonders  beachte  man  n  29  die  Zusammenstellung 
von  eaopav  und  ätOYjXGV  Ö[xlXov  (C.  zu  der  Stelle).  Gegen  Clemms  Ety- 
mologie spricht  allerdings,  daß  sicli  unter  den  Adjektivbildungen  auf 
T^'kQ  bei  Homer    und  sonst  im  Jonischen    kein   Wort  mit  passiver  Be- 


—     60 


deutung  findet  (E.  Herrraann,  Die  Liquidaformantien  in  der  Nominal- 
bildiing  des  jonisclien  Dialekts.  Diss.  Tübingen   1911.   S.  82  iF.). 

0  0  T  :  0  a  V  6  ^  ,  von  Prellvvitz  mit  T:g,  t:  in  Verbindung  gebracht, 
bezeichnet  den.  der  nichts  vermag.  Im  Unterschied  etwa  von  aXa- 
TuaovG^  hat  es  einen  veräclitlichen  Ton  wie  unser  „Schwächling"  und 
drückt  wie  dieses  Wort  einen  ethischen  Tadel  aus.  Bald  bezeichnet 
es  die  mangelnde  Wehrhaftigkeit  (A  390.  i  515;  wohl  auch  :  460, 
vergl.  515),  bald  in  weiterem  Sinn  den  Mangel  an  Energie  (A  231. 
293).  -0-  209  scheint  es  einen  ganz  allgemeinen  Tadel  auszudrücken 
wie  unser  „nichtsnutzig"  ^). 

a  X  £  T^  '^  ^  0  ;  wird  etymologisch  mit  £X£lv  verbunden  (Prellwitz). 
Es  bezeichnet  nach  C.  (zu  v  293)  den,  der  etwas  einmal  Ergrifi:*enes 
festhält.  Und  wirklich  lassen  sich  von  dieser  Grundbedeutun«"  „hart- 
nackig,  eigensinnig"  aus  die  mannigfaltigen  Anwendungen  des  Wortes 
leicht  verstehen.  Nicht  immer  ist  es  tadelnd.  Mit  Staunen  (k  474. 
\i  116).  mit  Bewunderung  {[i  21)  spricht  man  von  dem  „Unbeugsamen" 
der  allen  Gefahren  trotzt.  ^jX^zIioz.  d.  h.  „unermüdlich"  wird  Nestor 
genannt,  der  sich  auch  in  der  Nacht  keine  Ruhe  gönnt  (K  164). 
„Unverbesserlicher"  nennt  Athene  den  Odysseus  mit  leichtem,  scher- 
zendem Tadel  (v  293.  u  45).  Schon  stärker  ist  der  Tadel,  wo  das 
Wort  die  eigensinnige,  besorgte  Warnung  mißachtende  Tollkühnheit 
bezeichnet  ß  13.  X  41.  :  494).  In  der  großen  Mehrzahl  der  Stellen 
bezeichnet  ayizAio;,  die  eigensinnige,  unerbittliche  Härte  oder  die  un- 
bekümmerte Rücksichtslosigkeit  (so  B  361.  1630.  11203.  12  33.  y  161. 
£  118.  6  729.  [X  279).  In  dieser  Bedeutung  dient  es  auch  als  Vorwurf 
gegen  die  Götter  im  Mund  der  Menschen  (B  112.  I  19.  y  161).  An 
einigen  Stellen  endlich  ist  keinerlei  Beziehung  auf  die  Grundbedeutung 
mehr  spürbar,  müssen  wir  uns  mit  der  allgemeinen  Uebersetzung  „arg, 
frevelhaft"   begnügen  (E  403.  i  295.   cp  28.  x  413.  ']i  150)  ^). 


1)  Nitzsch  (a.  a.  0.)  umschreibt  oO-iSavc^  hier  mit:  ^der,  welcher  seinen 
Zweck  vereitelt"  (indem  er  sich  den  Gastfreund  verfeindet).  Aber  eine  solche 
Bedeutungsverschiebung  dürfte  nur  angenommen  werden,  wenn  der  Zusammen- 
hang mit  Notwendigkeit  darauf  hinführen  würde. 

2)  Cauer  geht  in  seinem  Bestreben,  überall  eine  Beziehung  zu  der  Grund- 
bedeutung aufzuweisen,  wohl  etwas  zu  weit.  Ob  wir  z.  ß.  x  413  t/szAiol  spya 
mit  ^unverbesserliches  Treiben''  wiedergeben  dürfen,  wird  durch  i  295  und  g  83 
doch  fraglich  gemacht,  'h  150  f.  sagen  die  Vorübergehenden  in  der  Meinung, 
im  Hause  des  Odysseus  finde  eine  Hochzeitsfeier  statt,  über  Penelope: 

ax.ixXiT],  gOS'  §TÄr;  Tcdaiog  ou  xo'jp'.Sioto 
£ip'ja9-a'.  [jLSYa  5w|j.a  5'.a[i7r£p£ig. 
Cauer  umschreibt  hier  axetA-r/  mit  „sie  hat  es  durchgesetzt".   Aber  so  konnte 
doch    selbst    die    schlimmste  Verleumdungssucht  das  Verhalten  Penelopes   nicht 
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6j3pc[iO£py6;  „Gewaltiges  vollbringend"  hat  in  den  beiden 
Stellen,  in  denen  es  sich  findet  (E  403.  X  418)  tadelnden  Sinn:  ge- 
walttätig, frevelhaft.  Ueber  die  zweifelhafte  Echtheit  von  E  403  ist 
oben  S.  46,   Anm.    1  gesprochen  worden. 

(jisya  ipyov  steht  häufig  in  tadelndem  Sinn:  freche  Tat,  Ge- 
walttat, Freveltat  (6  663  =  tu  346.  y  261.  275.  A  272.  [x  373.  i  92. 
cp  26.  w  426.  458).  Doch  beschränkt  sich  dieser  Gebrauch  auf  die 
Odyssee.    In  der  Ilias  ist  {Jieya  spyov  immer  ethisch   indifferent  gesetzt. 

X  6  ü)  V  und  die  stammverwandten  Wörter  sind,  von  Personen  ge- 
braucht, schon  mehr  als  Schimpfwörter,  denn  als  ethische  Termini  zu 
bezeichnen.  Was  sie  brandmarken,  scheint  die  Frechheit  und  Scham- 
losigkeit zu  sein. 

{X  a  4*  ^^^^  jJL  a  ^  L  5  :'  0)  ;  enthält  häufig  einen  sittlichen  Vorwurf. 
Für  die  Wiedergabe  haben  wir  weiten  Spielraum.  Wir  können  je 
nach  dem  Zusammenhang  mit  „grundlos,  widerrechtlich,  frech,  rück- 
sichtslos" übersetzen. 

Nun  noch  eine  Reihe  lobender  Termini:  xai'acaav,  al'ajjio^. 
Die  Grundbedeutung  von  acaa  ist  „Teil",  vielleicht  genauer  „gleicher, 
billiger  Anteil"  (vergl.  Boisacq).  Man  vergl.  v  138:  Xa/^wv  oltzo  Xy](5o; 
odoQc^.  Von  dieser  Grundbedeutung  aus  konnte  unschwer  xax'  aiaav 
die  Bedeutung  „nach  Gebühr"  (F  59.  Z  333.  K  445.  P  716).  a:aL|jic^ 
den  Sinn  „billig,  maßvoll"  erhalten.  Die  Wörter  aicsi[ioq,  £vaia'.{Jio^ 
(Gegensatz  e^acato^,  häufiger  al'aLfxo^  und  £va:ai[xog  mit  Negation)  sind 
ethische  Termini  von  weitester  Bedeutung,  mit  denen  beinahe  jede 
Handlungsweise,  jede  Gesinnung  bezeichnet  werden  kann,  die  so  ist, 
wie  sie  sein  soll.  Beherrschung  des  Zorns  (r^  310),  Mäßigkeit  im  Trin- 
ken (cp  294),  wahrheitsgemäßer  Bericht  (x  46,  vergl.  xax'  acjav  K  445), 
Noblesse  in  der  Erfüllung  eingegangener  Verpflichtungen  (-ö*  348),  das 
alles  kann  mit  odii\iOQ  gekennzeichnet  werden.  Insbesondere  steht  odai\i.oq^ 
wo  es  sich  um  gerechte,  billige,  teilnehuiende  rücksichtsvolle  Behandlung 
der  Mitmenschen  handelt  (0  207.  ß  40.  ß  231.  e  190.  ?  433.  p  363  u. 
sonst).  odGi\ioc,  in  dieser  Bedeutung  kann  noch  am  ehesten  als  posi- 
tives Gegenstück  zu  ^ßp^^  bezeichnet  werden,  wenn  auch  das  oben  Be- 
merkte bestehen  bleibt,  daß  ein  genau  entsprechender  lobender  Aus- 
druck, der  im  bewußten  Gegensatz  zu  ußpc^  gebraucht  würde,  fehlt. 
Ganz  wie  xai'  aiaav  wird  xaxa  |jioipav,  selten  £v  [xoipY]  (T  186. 
X  54)  gebraucht.  Den  üebergang  von  der  ursprünglichen  in  die  über- 
tragene Bedeutung  können  wir  tu  385  beobachten.  Uebrigens  hat  xa- 
Ta  |jLocpav  nicht  immer   ethische  Bedeutung.     Es  wird  auch  gebraucht 

deuten.     Auch  sprechen  die  folgenden  Worte:  oüS'  stXy] SiajiTispes?  welche 

den  Mangel  an  Standhaftigkeit  tadeln,  gegen  Cauers  Auffassung. 
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z.  B.  von  technisch  oder  kultisch  korrektem  Verfahren  (y  457.  %-  54). 
Und  insbesondere  bezeichnet  die  sehr  häufige  Wendunor  xaia  [xotpav 
SLTieiv  nicht  nur  billitre  oder  taktvolle  Redeweise,  sondern  auch  sach- 
gemälBe  Erzählung  (8  266),  kunstgerechten  Vortrag  (0-  496)  oder  klu- 
gen Rat  (0  146;  so  auch  xax'  a:aav  P  716).  Zwischen  dem  eben  dar- 
gelegten Gebrauch  von  odox  und  [Aolpa  und  dem  anderen,  häufigeren 
in  der  Bedeutung  „Schicksal"  (ai'aLfJioc  vom  Schicksal  verhängt)  besteht 
keine  unmittelbare  Beziehung,  sondern  nur  die  mittelbare  gemeinsamer 
Herkunft  aus  der  Grundbedeutung  „Teil".  Unethisches  Verhalten  eine 
Ueberschreitung  der  gottverhängten  {xocpa :  das  ist  kein  homerischer 
Gedanke  ^).  An  dieser  Stelle  ist  kurz  auf  die  eigentümliche  Erklärung 
einzugehen,  die  Troost  für  al'aifxog  aufstellt  (Karl  Troost,  Das  sittliche 
BewuMsein  des  homerischen  Zeitalters.  Progr.  Frankenstein  1896): 
ara'.{Jio$  soll  bedeuten:  „der  a!aa.  der  Lebenslage  und  dem  Charakter 
eines  jeden  billige  Rechnung  tragend"  (S.  7).  Entsprechend  wird 
xax'  a!aav  und  xaia  {locpav  erläutert.  Diese  Erklärung  gibt  an  vielen 
Stellen  einen  ganz  befriedigenden  Sinn,  da  sie  sich  ja  im  Endresultat 
mit  der  gewöhnlichen  Deutung  großenteils  deckt.  Aber  die  dabei  vor- 
ausgesetzte Bedeutung  von  [xotpa  und  a:aa  „das  ganze  Menschenlos 
des  einzelnen,  seine  Abkunft,  seine  ererbten  geistigen  und  körperlichen 
Anlagen,  sein  Charakter,  die  äußeren  Verhältnisse«  (Troost  S.  6)  läßt 
sich  nicht  nachweisen.  Ich  greife  einen  der  Belege  Troosts  heraus: 
V  269  wird  der  Fall  Klvtaimestras  eingeleitet  mit  den  Worten  : 

olIX  öt£  0-f^  [XLV  [XGipa  ^£(I)v  £7i£or^ac  6a|xfjva:. 
Hier  wird  jJioipa  von  Troost  erläutert  mit  „der  unglückliche, 
schwache  Charakter  Klytämnestras"  (ähnlich  wird  X  61  und  X  413  er- 
klärt). Die  Unrichtigkeit  dieser  Deutung,  die  eine  rationalistische 
Richtigstellung  der  homerischen  Worte  ist,  erhellt  aus  den  Stellen 
A517  und  X  292.  [xoipa  ist  auch  hier  die  göttliche  Fügung^).  Es 
ist  hier  nicht  möglich,  auf  die  Beweisführung  Troosts  noch  weiter  im 
einzelnen  einzugehen.  Im  allgemeinen  ist  noch  zu  sagen:  Wo  cciacc 
und  {JLOcpa  im  Sinn  von  „Los,  Schicksal"  gebraucht  ist,  da  handelt  es 


1)  Nur  eine  Stelle  aus    dem  1.  Buch   der  Telemaehie  läßt  sieb  dafür  anfüh- 
ren, a  34  tf. : 

G'^lGiv  dTaad-aXiriaLV  Ortep  [löpov  ^Xye'  s^ouaiv, 
6)0,  xai  v'jv  Aiy.aö-oi;  bizsp  |idpov  'ATpeiSao 

Doch  ist  uTisp  tidpov  in  Vers  35  offenbar  gesetzt  mit  Rücksicht  auf  das  vor- 
hergehende ÜTisp  tiöp&v.    Wir  dürfen  darum  auf  diese  Stelle  nicht  zu  viel  Gewicht 

legen. 

2)  Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Göttermacht  und  [loipa  darf  in  die- 
sem Zusammenhang  beiseite  gelassen  werden. 
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sich  nicht  um  Charakteranlage  oder  äußere  Lebensumstände,  sondern 
um  außerordentliche  Ereignisse  wie  Sieg  oder  Tod.  schwere  Gefahr 
oder  glückliche  Heimkehr  und  auch  um  schwere  Verfehlung  (man  ver- 
gleiche den  Begriff  air^).  Eine  Mißachtung  dieser  aiaa,  der  eigenen 
oder  gar  der  des  Nebenmenschen,  ist  nicht  möglich:  sie  kommt  unab- 
wendbar über  den  Menschen.  Wenn  ausnahmsweise  doch  berichtet 
ist,  daß  etwas  'JTTsp  |i6pov  oder  (JiGipav  geschieht  oder  zu  geschehen 
droht,  so  ist  das  eine  Inkonsequenz,  die  sich  aus  dem  Anthroi)(>m()r- 
phismus  des  homerischen  Götterbildes,  aus  dem  Felilen  des  Be<n-iffs 
unbedingter  göttlicher  Allmacht  leicht  erklärt.  Auch  wird  solches 
schicksalswidrige  Geschehen  fast  immer  noch  rechtzeiti<r  durch  das 
Eingreifen   der  Götter  verhindert  ^). 

laoc,  iiaog  ^gleich"  geht  mehrfach  in  die  Bedeutung  „gebüh- 
rend, billig"  über,  so  in  der  häufigen  Wendung  oocIq  üoti  „gebührende 
Portion'^-),  dann  in  dem  substantivierten  l'arj  „gebührender  Anteil"  (A  705. 
c  42.  1  549  ;  u  298  f.  noch  mit  dem  zu  ergänzenden  Substantiv:  [loipa 
lOTi).  cppevsc  eirsoci  (A  836  f.  a  248  f.  ?  178)  scheint  auszudrücken,  daß 
das  Innenleben  so  bescliatfen  ist.  wie  es  sein  soll.  Für  die  deutsche 
Uebersetzung  haben  wir  weiten  Spielraum.  An  keiner  Stelle  gibt  uns 
der  Zusammenhang  die  Möglichkeit  den  Sinn  des  Ausdrucks,  bei  dem 
möglicherweise  die  konkrete  physische  Bedeutung  von  ^pivec,  noch 
vorschwebt,  genau  festzustellen.  Insbesondere  muß  dahingestellt  blei- 
ben, ob  mehr  an  den  Intellekt  oder  an  den  Charakter  zu  denken  ist. 
Vermutlich  an  beides;  das  Zusammenfließen  dieser  zwei  Gebiete  in  der 
homerisclien  Terminologie  ist  ja  oben   festgestellt  worden. 

Der  Plural  des  Neutrums  von  S'jspyrjg,  das  sonst  immer  den 
Sinn  hat  „gut  gearbeitet",  findet  sich  zweimal  in  der  Bedeutung  „gute 
Taten,  rechtschaffenes  Handeln"  (6  695.  X  319).  So  wird  zu  über- 
setzen sein,  nicht  „Wohltaten",  ydpic,  könnte  ja  auf  letztere  Er- 
klärung führen.  Aber  im  Zusammenhang  ist  beidemal  nicht  von  Wohl- 
taten die  Rede,  sondern  davon,  daß  man  sich  vor  Frevel  gehütet  hat. 
Ebenso  ist  X  374  euspysacy^  mit  „Rechttun"  zu  übersetzen.  Odys- 
seus  sagt  hier  zu  dem  Herold  Medon:  Ich  will  dich  verschonen,  da- 
mit man  sehe,  d)^  xaxGspyLr^g  euspyeaiy]  \xif  afxefvwv.      Von  Wohltaten, 


1)  Als  Ausnahme  ist  mir  nur  die  eben  angeführte  Stelle  a  34  ff.  gegenwärtig. 

2)  Diese  von  Nitzsch  (a.  a.  0.),  H.,  C.  gegebene  Deutung  von  boLic,  §coyj  läßt 
sich  stützen  durch  u  298/94,  dann  durch  einen  Vergleich  der  Wendung  SsOsad-ai 
bccizbc,  ^lOYjs  mit  äxs^ißsaO-ai  "toYjg  (i  42).  Unbequem  ist  nur  die  Stelle  0  95,  wo 
die  Beisetzung  von  iiari,  wenn  es  in  dem  genannten  Sinn  gefaßt  wird,  nicht 
recht  motiviert  ist.  Das  Wort  scheint  hier,  weil  es  ein  geläufiges  Beiwort  von 
Saig  ist,  mechanisch  beigefügt  zu  sein. 
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die  ihm  Medon  erwiesen  hätte,  will  Odysseus  hier  gewiß  nicht  spre- 
chen. Dagegen  läßt  sich  X  235  suepysaia;  dTioxtvecv  nicht  anders  er- 
klären als  mit  „Wohltaten  vergelten".  Es  darf  hier  daran  erinnert 
werden,  daß  die  Mentorszene  kritisch  verdächtig  ist.  euepyo; 
(X  434.  0  422.  w  202),  an  allen  drei  Stellen  von  Frauen  gebraucht,  hat 
unzweifelhaft  den  ethischen  Sinn  „recht  handelnd,  rechtschaffen".  Der 
Ilias  fehlt  diese  Gruppe  ethischer  Termini  ganz. 

oaioz  findet  sich  nur  in  zwei  Odysseestellen.  beidemal  in  der 
Wendung  6a:r^  sc.  saiiv  mit  Subjektsinfinitiv,  beidemal  mit  beigefüg- 
ter Negation.  Von  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  Götter  findet 
sich  weder  an  der  einen  noch  an  der  andern  Stelle  etwas.  Der  X  ^12 
ausgesprochene  Grundsatz  oOx'  oair^  xTa|Ji£Vo:a:v  eti'  avopiacv  euyezdeod'cci 
steht  im  Widerspruch  zu    der    in  der  Ilias    allgemein  geübten  Praxis. 

vr^A£'T'.  $£?  [TZ  317  =  1  498  =  X  418)  könnte  mit  gleichem 
Recht  auch  unter  den  tadelnden  Ausdrücken  aufgeführt  werden,  da  ja 
das  lobende  Prädikat  nur  durch  Negation  eines  tadelnden  Begriffs  ge- 
wonnen ist.   und  diese  Bildung  noch  deutlich   zutag  liegt. 

X  P  "^i  oder  X  P  ^  ^^  bezeichnet  nicht  nur  die  auf  den  äußeren  Um- 
ständen beruhende  Nötigung,  sondern  auch  die  innere  sittliche  Ver- 
pflichtung (z.  B.  A  216.  E  490.  M  315.  II  492.  ^  406.  ^  27.  p  417). 
Ebenso  findet  sich  xpi^  mit  Negation  in  der  Bedeutung  „es  schickt 
sich  nicht"  (z.  B.  b'24.  U  721.  T  67.  T  420.  W  478.  a  17.  t  118)  '). 
Eine  o-anz  sichere  Ausscheidung  der  hieher  zu  zählenden  Stellen  ist 
allerdings  nicht  durchgehends  möglich.  Von  den  angeführten  Stellen 
wird  vielleicht  ein  anderer  z.  B.  IT  492  und  T  420  von  äußerer  Nöti- 
tjunor  verstehen. 

ö  cp  £  X  A  (1) ,  G  cp  £  :  A  (1)  „schulden"  steht  nicht  nur  im  eigentlichen 
Sinn  mit  Akkusativ  des  geschuldeten  Gegenstands,  sondern  in  der  all- 
gemeineren Bedeutung  „verpflichtet  sein"  mit  folgendem  Infinitiv 
(z.  B.  A  353.  ^r  546.  o  472),  einmal  auch  mit  Negation  in  der  Be- 
deutung „nicht  dürfen"  (iS  367).  Nicht  in  Betracht  kommen  hierfür 
uns  die  viel  zahlreicheren  Stellen,  wo  das  Wort  einen  unerfüllbaren 
Wunsch  einleitet,  ohne  daß  es  sich  dabei  sachlich  um  Versäumnis 
einer  ethischen  Verpflichtung  handelt.  Ganz  entsprechend  verwenden 
wir  das  Verbum   „sollen". 


Ehe  wir  zum  Schluß  die  allgemeinsten  Ausdrücke,  ayaO-o;,  xaxo; 
usw.  behandeln,  sind  noch  einige  Wörter  namhaft  zu  machen,  die 
nicht    zu    den   ethischen    Termini    gehören,     bei    denen 

1)  Entsprechend  sagen  wir:   ^er  hat  es  nicht  nötig-  im  Sinn  von:  „es  ziemt 
sich  nicht  für  ihn." 
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dies    aber   ausdrücklich   festgestellt    werden  muß,  die  wir 
nicht  einfach  übergehen  dürfen. 

afiufxtov  hat  möglicherweise  ursprünglich  eine  rein  sinnlich- 
körperliche Bedeutung:  ohne  Flecken,  ohne  Makel.  Darauf  scheint  die 
Wendung  (xa){xov  dva7rT£cv  (ß  86)  hinzuweisen.  Von  Personen  gebraucht 
bezieht  sich  a[x6{Xü)V  meist  auf  die  äußere  Erscheinung,  ihre  Schönheit 
oder  ihre  Kraft,  d.  h.:  diese  Deutung  genügt  an  sehr  vielen  Stellen 
dem  Zusammenhang,  an  einer  kleineren  Zahl  von  Stellen  wird  sie  durch 
den  Zusammenhang  direkt  gefordert,   so 

B  673  f.:  NLp£ug,  ö;  vAlliazüq  avy^p  Otto  "IXlov  t^a^e 
Twv  aXXwv  Aavawv  [ji£t'  ajjiujiGva  Ilr^XEitova. 

A  89 :         £5p£  AuYMvoq  ucgv  a|jLU[xova  t£  xpaT£pcv  te 

Y  111:       £|xog  cpiXo;  u:gc,  a[ia  xpazepbc,  xa:  afiufiwv.  ' 

-8-116  f.:  NaußoXcor^s,  ö^  apcaxos  £>iv  eldoq  te  OEfJia;  t£ 
TuavTwv  <I>acy^xa)v  [jlet'  a|xu[iova  Aaooa{jiavTa. 

cp  325  f. :  Vi  tigXu  ydpovsQ  avcp£;  a(jiu{jLovog  avopo^  ocv.oiziv 
[xvwvTai,  ouoe  TL  TÖ^ov  eij^oo'^  £viav6oua:v. 

Weiter  vergl.  man  noch  E  9.  X  470.  550/51.  S  55.  o)  18.  Als  in- 
direkten Beweis  können  wir  die  Stellen  a  29  und  I  698  anführen,  wo 
ein  Lob  des  Charakters  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen  ist. 
Finsler  bemerkt  (Homer,  S.  329),  daß  a[xu{ji(ov  sehr  häufig  die  adlige 
Geburt  bezeichne.  Da  bei  Homer  die  adligen  Geschlechter  Träger 
aller  Vorzüge  sind,  so  erscheint  auch  a{jL6{ia)v  wirklich  meist  als  Bei- 
wort des  adligen  Helden.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
wir  nicht  einzelne  bestimmte  Stellen  bezeichnen  können,  an  denen 
a^6{X(Dv  notwendig  mit  „adlig"  übersetzt  werden  müßte.  Anders  als 
in  den  bisher  genannten  Stellen  ist  a|iu|Ji(i)v  zu  erklären,  wo  es  bei 
Appellativen  steht,  welche  die  Person  nach  einem  bestimmten  Beruf 
oder  einer  bestimmten  Tätigkeit  bezeichnen  ({lavi:^  a|x6|ji(Dv :  A  92. 
X99;  ir^ir^p  a[i6[xwv:  A  194.  A  518.  835:  7iuy[jiaxo:  ajiufiovec:  ^246). 
Hier  ist  a[x6[j.a)v  ganz  allgemeine  Qualitätsbestimmung,  die  ihren  kon- 
kreten Inhalt  erst  von  dem  dabeistehenden  Nomen  erhält.  Von  ethi- 
schem Gehalt  kann  hier  von  vornherein  keine  Rede  sein. 

Von  den  Beispielen,  wo  a|jL6{jia)v  von  einer  Sache  gebraucht  wird, 
ist  hier  nur  zu  erwähnen  ^u|x6g  apiujxwv  (11  119.  x  50.  7t  237).  Ob  sich 
der  Dichter  bei  dieser  W^endung  überhaupt  etwas  Bestimmtes  gedacht 
hat  und  was,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  sie,  wie  die 
angeführten  Stellen  zeigen,  nicht  auf  den  sittlichen  Charakter  zu  be- 
ziehen. 

Eine   ethische  Beziehung  kommt    nur  an  zwei   Stellen  in   Frage: 

Hoffmann.  K 
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X  109  ff.:  ßaaiATjo;  d[i6[jiovo;,  oq  ts  {^eouori? 

avSpaacv  £v  ixoXXoiac  xa:  i'^^:[xo:a:v  avaaawv 

fiaaiXsO^  a[xu|Jiwv  besagt  allerdings,  ähnlich  wie  irizr^p  a[x6[iü)V,  zu- 
nächst nur:  ein  König,  der  so  ist  wie  er  sein  soll.  Erst  die  im  Re- 
lativsatz folgende  nähere  Ausführung  gibt  a[iu[xa)v  ethischen  Gehalt. 
Noch  deutlicher  ist  die  ethische  Färbung  x  332,  wo  a^6{xwv  und  a[X'j- 
jiGva  S'csva:  den  Gegensatz  bildet  zu  (XTa^yr^z  und  aTirjvsa  eiSevai  (V.  329). 
Dacreo-en  ist  für  die  beiden  Stellen  o)  194  und  v  42,  die  man  vielleicht 
auch  hier  nennen  möchte,  ein  ethischer  Sinn  nicht  naclizuweisen. 
(D  194:  0);  ayaO-a:  cppsvs^  r^aav  a|ji6{xov'.  rir^veXoTieLy). 
Wir  sind  hier  nicht  genötigt,  zwischen  ajJi6[iovc  und  aya^ac  cppsveg 
eine  Beziehung  zu  setzen.  Daß  Penelope  zu  ihrer  Schönheit  hin  (afx6- 
fxtov)  auch  einen  trefflichen  Sinn  besitzt,  das  ist  ihr  Ruhm.  Das  unter- 
scheidet sie  von  der  aa  KXuTa'.{xvy,aipy]  (y  266),  deren  cppsve^  aya^ac 
schließlich  doch  der  Versuchung  unterlegen  sind,  v  42  f.  spricht  Odys- 
seas  bei  seinem   Abschied  von  den  Phäaken   den  Wunsch  aus: 

ä[i6[JL0va  o'  oi'/.o:  axocx'.v 
voaxY^aa;  S'jpoLjJi:  abv  apx£[i££aa:  cpiAOiaiv. 
C.    faßt   a{ji6piova   prädikativ.      Dann    wird    er    es  jedenfalls  —  er 
sagt  das  nicht  ausdrücklich  —  in    ethischem  Sinn  fassen.     Denn  ajiu- 
fjiwv  im  gewöhnlichen  Sinn,  auf  die  äußere  Erscheinung  sich  beziehend, 
ist  eine  Eicjenschaft,  die  man  entweder  besitzt  oder  nicht  besitzt:  er- 
worben    oder    verloren    wird    sie   nicht.     Aber   o  15   legt   eine    andere 
Deutung  nahe.     Dort  sagt  Athene  zu  Telemach  (14  ff.): 
ccXa'  öxpuv£  xaxcaxa  '^or^y  ayaifov  M£V£Xaov 
7:£{jlt:£{ji£v.  Ö'^p'  £x:  oixci  a[JL6[JiGva  [xr^xipa  X£X[ir^;. 
rpr^  yap  ^a  -axv^p  X£  xaoLyvr^xoi  X£  z£Aovxai 
E'jp'jjJtaxw  yY^pLaaO-a:. 
Nach   dieser   Stelle   erklärt   erhält    das    oiy.oi   £Üpo:(x:,    auch    wenn 
a{jL'j{Jiova  attributiv  gefaßt  wird,  für  sich  allein  einen   guten  Sinn.    Daß 
dpx£[i££aaL  prädikativ  gedacht  ist,  nötigt  uns  nicht,  dii,6[iova  ebenso  zu 

fassen. 

Annähernd  dasselbe,  was  über  d[i6[Jiwv,  ist  über  £u;  zu  sagen. 
Von  Personen  gebraucht  geht  das  Wort  auf  die  körperliche  Eirschei- 
nung.  Das  zeigt  die  sehr  häufige  Zusammenstellung  f^u^  X£  |i£ya^  x£. 
Besonders  bezeichnend  ist  eine  Stelle  der  Teichoskopie,  T  167  (ähn- 
lich 226),  wo  Priamos  an   Helena  die  Frage  richtet: 

ÖQ  x:?  ö6'  daxlv  'Axocibq  avYjp  rju;  x£  |X£ya^  x£. 

Hier  kann  t^u;  natürlich  nur  auf  die  äußere  Erscheinung  bezogen 
werden.     Weiter  ist  auf  i  505    hinzuweisen,    wo  der  Bettler  Odysseus 
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sagt:  Stünde  ich  noch  in  der  Jugendkraft,  dann  würde  man  mir  anders 
begegnen  cpL^oxr^XL  za:  aiooi  cpwxö;  er]oz.  o  450  übersetzt  C.  £u;  mit 
„edel"  (=  adlig),  mit  demselben  Recht  natürlich,  mit  dem  ajji'jfiwv  ge- 
legentlich so  übersetzt  werden  kann  (s.  dort).  Eine  ethische  Deutung 
legt  der  Zusammenhang  nur  a  127  nahe.  Da  sagt  Odysseus  zu  Amphi- 
nomos  (125  ff.): 

'A|Jicfcvo[Ji',  fj  [jiaXa  [ioi  6o7.££u  7r£7ivu[X£voc:  £:va:. 

xoi'o'j  yap  xac  Tiaipo^,  £?:£:  XA£o;  iai^Xöv  aywOuov, 

Ncaov  AooXi/f^a  £6v  x'  £[X£v  acpv£:6v  x£. 
7i£7tvo(X£VO^  nennt  Odysseus  den  Amphinomos  wegen  seines  bil- 
ligen, maßvollen  Verhaltens,  das  von  dem  Treiben  der  übrigen  Freier 
vorteilhaft  absticht.  „Daß  du  so  bist",  sagt  Odysseus  weiter,  „erklärt 
sich  leicht,  weil  du  ja  einen  solchen  Vater  hast."  Logischerweise 
sollte  nun  auch  der  Vater  als  ein  billiger,  besonnener  Mann  geschil- 
dert werden.  Statt  dessen  heißt  es:  £6v  x'  £[X£V  acpv£c6v  x£.  Stünde 
euq  für  sich  allein,  so  könnte  man  ihm  hier  eher  ethischen  Sinn  zu- 
erkennen, wiewohl  auch  dann  noch  einzuwenden  wäre,  daß  die  Eigen- 
schaft der  Billigkeit,  die  hier  ^genannt  sein  sollte,  aus  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  von  iu?  schwer  abzuleiten  ist.  Ich  möchte  £6;  neben 
acpv£:6;  im  gewöhnlichen  Sinn  fassen.  £6^  und  oL^veioc,  zusammen 
charakterisieren  den  Mann  aus  gutem  Hause.  Für  unser  Empfinden 
ist  die  Gedankenentwicklung  in  den  Worten  des  Odysseus  allerdings 
auffallend.  Sie  zeigt,  wie  untrennbar  Besitz  und  körperliche  Tüchtig- 
keit für  das  homerische  Bewußtsein  mit  dem  Begriff  des  rechten  Man- 
nes verbunden  sind. 

Ol  oq.  Daß  das  Wort  etymologisch  mit  Acö?  und  lateinisch  divus 
zusammengehört,  darüber  ist  man  einig.  Wie  es  aber  bei  Homer  ge- 
nauer übersetzt  werden  muß,  ist  schwer  festzustellen,  da  es  bei  diesem 
vielgebrauchten  Epitheton  ganz  an  Stellen  fehlt,  wo  wir  vom  Zusam- 
menhang aus  einen  sicheren  Schluß  auf  den  Sinn  des  Wortes  ziehen 
können.  Bei  späteren  Schriftstellern  drückt  dioc,  vielfach  eine  spe- 
zielle Beziehung  zu  Zeus  aus.  Aus  den  homerischen  Gedichten  läßt 
sich  dafür  kein  sicherer  Beleg  beibringen  (die  Deutung  von  I  538  ist 
strittig).  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme,  daß  die  Grund- 
bedeutung  von  d:o$  „glänzend"  ist  (vergl.  ß  417:  rjwg  oloc.  U  365: 
aid-ipoq  £x  biri^.     y  153:  eic,  oCkoL  Siav)  ^).     Die  Richtigkeit  dieser  Ver- 


1)  So  Ng.  zu  A  7  und  Mehliß  (lieber  die  Bedeutung  des  homerischen  Epi- 
thetons Slog.  In:  Symbolae  Islebienses.  1883).  Die  Art,  wie  letzterer  seine  Auf- 
fassung im  einzelnen  durchführt,  in  jeder  Stelle  aus  dem  speziellen  Zusammen- 
hang eine  besondere  Bedeutungsnüance  für  bloc,  konstruierend,  ist  nicht  an- 
nehmbar. 
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mutuno-  vorauscjesetzt,  bezieht  sich  auch  5:o^,  von  Personen  gebraucht, 
auf  die  äußere  Erscheinung  (vergl.  den  Gebrauch  von  ayXao;).  Eine 
Stütze  für  diese  Deutung  ist  1  522 : 

xeivov  OY]  xaXÄLaiGV  l'Sov  (Jisia  Msjxvova  O'ov  ^). 

Eine  Stelle,  an  der  Sio?  unzweifelhaft  mit  Beziehung  auf  das  sitt- 
liche Verhalten  gesetzt  wäre,  findet  sich  nicht.  Auch  bei  Euniaios,  bei 
dem  Bio;  ucpopplo;,  in  dessen  Bild  die  Treue  gegen  seinen  Herrn  der  be- 
herrschende Zug  ist,  läßt  sich  kein  Beleg  dafür  beibringen,  daß  ihm  das 
Attribut  oio;  gerade  mit  Rücksicht  auf  seinen  Charakter  beigelegt  ist. 
Viel  eher  ist  anzunehmen,  daß  er  als  Königssohn  so  genannt  wird. 

So  kommen  wir  für  apiJiwv,  £6;  und  Bio;  zu  annähernd  dem  glei- 
chen Resultat:  Es  ist  bei  diesen  vielgebrauchten  und  vielfach  als 
„stehenden  Beiwörtern"  mehr  oder  weniger  mechanisch  gebrauchten 
Wörtern  nicht  möglich,  Stelle  für  Stelle  sicher  nachzuweisen,  was  sicli 
der  Dichter  dabei  gedacht  hat.  Aber  soviel  läßt  sich  nachweisen: 
Von  Personen  gebraucht  beziehen  sie  sich  von  Hause  aus  und  in  erster 
Linie  auf  Schönheit  und  Kraft  des  Körpers.  Eine  Beziehung  auf  das 
sittliche  Verhalten  läßt  sich  für  a(Ji6|xo)v  in  zwei  Odysseestellen,  für 
ix);  und  oioc,  überhaupt  nicht  nachweisen.  Bestimmt  behaupten,  daß 
unter  den  Stellen  zweifelhafter  Erklärung  gar  keine  ist,  an  der  der 
Dichter  irgendwie  eine  Seite  der  sittlichen  Tüchtigkeit  (jetzt  abgesehen 
von  der  mit  der  körperlichen  Kraft  aufs  engste  verbundenen  Tapfer- 
keit) mit  im  Auge  hat,  können  wir  natürlich  nicht.  Viel  wahrschein- 
licher ist,  daß  wir  da  und  dort  an  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit, 
an  adlige  Geburt,  an  Klugheit '"),  an  reichen  Besitz  oder  kostbaren 
Aufzug  zu  denken  haben,  lauter  Dinge,  welche  die  homerische  Zeit 
vornehmlich  zu  schätzen  weiß. 

Ohne  ethische  Bedeutung  sind  w^eiter  die  Wörter  li  £:o^,  dvxi- 
%•  eo  ;  ,  i  a  6  -O-  £  0  ?  ,  d- e  o  eiY-elo  c  ,  \)^  ^oelor^<;.  Es  ist  ja  bei  dem 
Charakter  der  homerischen  Götter  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
daß  ein  Mensch  um  seiner  sittlichen  Vortrefflichkeit  willen  als  gott- 
gleich oder  göttlich  bezeichnet  werden  sollte.  Und  tatsächlich  suchen 
wir  versreblich  nach  einer  Stelle,  wo  eines  der  oben  genannten  Wör- 
ter   eine    ethische  Beziehung  hätte  ^).     Ganz   anderes   ist  es,    was  eine 

1)  Von  körperlicher  Schönheit  verstanden  hat  blog  auch  T  352  seinen  guten 
Sinn:  Mit  Ingrimm  spricht  hier  Menelaos  von  dem  ^glänzenden"  Alexander,  der 
ihm  sein  Weib  verführt  hat.  Cauers  Erklärung  —  Slog  soll  hier  lediglich  als  kon- 
ventioneller Ehrentitel  beigefügt  sein  —  ist  bei  diesem  kurzen,  im  Affekt  ge- 
sprochenen Gebet  nicht  befriedigend.  Eine  solche  Entgleisung  ließe  sich  auch 
mit  der  Eigenart  des  epischen  Stils  nicht  rechtfertigen. 

2)  Man  denke  an  den  Stog  'OSuaasug. 

3)  Angeführt  werden  könnte  höchstens  ß  233  f.  (=  s  11  f.): 


Verofleichuni;  mit  den  Göttern  veranlaßt  —  wir  haben  zahlreiche  Stel- 
len,  an  denen  dieser  Vergleich  genauer  ausgeführt  ist  — ,  Stattlichkeit 
und  Schönheit  der  äußeren  Erscheinung  (F  230.  ^  16),  kluger  Verstand 
(B  407.  H  47.  Y  409),  kunstvoller  Gesang  (i  4).  Nach  solchen  Stellen 
dürfen  wir  %-Eloq  u.  s.  f.  erklären,  wo  uns  der  Zusammenhang  keinen 
Aufschluß  gibt. 

Auch  xö5o<;  und  die  stammverwandten  Wörter  gehören  nicht  unter 
die  ethischen  Termini.  x65£'.  ya^tov  (A  405.  E  906.  6  51)  deutet  Hentze 
(HA.  zu  B  51)  mit  Recht  auf  Glanz  und  Würde  der  äußeren  Erschei- 
nung. Ebenso  wird  zu  erklären  sein,  wenn  von  dem  x06g;  die  Rede 
ist,  das  Zeus  dem  König  verliehen  hat  (A  279).  Möglicherweise  ist 
auch  bei  xOoo^  im  Sinn  von  „  Ruhm "  ursprünglich  an  den  sichtbaren 
Ausdruck  der  Siegesfreude  und  des  Siegesstolzes  zu  denken.  Jeden- 
falls ist  es  nicht  sittliches  Verhalten,  was  dem  homerischen  Manne 
Ruhm  einbringt,  sondern  in  erster  Linie  Sieg  im  Kampfe,  daneben 
etwa  kunstvolle  Arbeit  (o  320)  oder  seltener  Schmuck  (A  145).  Und 
es  ist  nicht  einmal  so,  daß  Tapferkeit  und  y.\)öo;  notwendig  zusammen- 
gehören würden.  Es  ist  d^is  freie  Belieben  der  Götter,  das  dem 
mutig  Kämpfenden  bald  Erfolg  und  Ruhm  schenkt,  bald  vorenthält. 
x65:aT£  wird  Zeus  als  höchster  der  Götter,  Agamemnon  als  Heerkönig 
ansferedet:  natürlicli  weist  dieser  Titel  auf  keine  besondere  sittliche 
Würde  hin.  Ebenso  hißt  sich  für  xu5p6^,  £p:xi)5r^g,  u:i£px65ac,  xuoiaw,  xu- 
oaivü)  und  xuoavw  keine  Beziehung  auf  das  sittliche  Verhalten  nachweisen. 
Nur  eine  Stelle  ist  es,  an  der  eine  Annäherung  an  das  Ethische  fest- 
gestellt w^erden  kann.  xOoog  bringt  es  nach  o  78  dem  Gastgeber,  wenn 
er  den  ^sZvoc  nicht  ohne  Mahl  hinausziehen  läßt.  Allerdings  ist  nach 
dem  Zusammenhang  bei  '/Mo;  xa:  ocylocly]  nicht  nur  an  das  Bekannt- 
werden der  Freigebigkeit  des  Gastgebers,  sondern  auch  an  das  Be- 
kanntwerden seiner  großen  Vorräte,  seines  Reichtums,  zu  denken.  Viel- 
leicht hat  auch  xuodXiix  oq  eine  ethische  Färbung.  Die  Endung 
aXtfxog  läßt  der  Deutung  weiten  Spielraum.  Die  zahlreichen  Stellen, 
in  denen  das  Wort  Attribut  von  Personen  ist,  geben  keinen  Anhalts- 
punkt für  die  genaue  Bestimmung  des  Sinns.  Wir  können  übersetzen 
„ruhmreich",  aber  auch  „auf  Ruhm  bedacht".  Bei  der  Verbindung 
xu6aX:|xov  x^p  (K  16.  M  45.  S  33.  cp  247)  liegt  es  näher,  das  Wort  in 


55  rsv. 


ü)^  oü  xi<;  \ii\i\YjZOLi  'OSuaay^oc;  ■0-sioio 
Xa(ov,  otaiv  avaaas,  izoLz^p  S'  v)c,  YjTiiOi 
Doch  sind   wir  auch  hier  nicht  genötigt,    eine  Beziehung    zwischen  zaiy^p  S* 
ü)g  YjTiios  riBv  und  %-zioio  anzunehmen,    welch  letzteres  sehr   oft  und    in    den  ver= 
schiedensten  Zusammenhängen  Epitheton  des  Odysseus  ist.    Man  vergleiche  auch, 
was  S  690  ff.  über  die  Gepflogenheiten  der  O-sIoi  ßaaiAY^sj  gesagt  ist. 
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mehr  aktivem  Sinn  zu  fassen.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  dann  kann 
xu6aXcfio^  in  demselben  Sinn  wie  [xeraO-uiio?  oder  ayr^vwp  als  ethischer 
Terminus  bezeichnet  werden.    Der  Begriff  xö5o;  selbst  wird  dabei  nicht 

ethisch  vertieft. 

Auf  Grund   welcher    Eigenschaften    das   Prädikat   ayauo?    „er- 
laucht" (Prellwitz)  erteilt  wird,  vermögen  wir  nicht  mehr  präzis  fest- 
zustellen.    Die   einzige   Stelle,    an    der    der   Zusammenhang  einen  An- 
haltspunkt für  die  Deutung  von  ayauo;  bietet,  ist  ^  534  f.  (=  E  625  f.): 
o'i  £  {jLsyav  nep  scvia  xa:  l'cp^:{jLOV  zai  dyauöv 
(Laav  ccTTO  acpsiwv. 

Hier  kann  ayauö^  wie  die  vorhergehenden  Glieder  eine  physische 
Qualität  bezeichnen,  kann  aber  auch  den  Sinn  haben  „tapfer,  mutig". 
Eine  Beziehung  auf  andere  Seiten  des  sittlichen  Verhaltens  läßt  sich 
nicht  nachweisen.  Direkt  gegen  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  des 
ethischen  Gehalts  von  ayauo^  spricht,  daß  der  Dichter  unbedenklich 
Odysseus,  Penelope  und  Telemach  von  den  [Jivr^ax^ps^  ayauoi  sprechen 
läßt.  An  solchen  Stellen  könnte  man  dem  Wort  eher  eine  ironische 
oder  tadelnde  Bedeutung  beilegen.  Doch  vergleiche  man,  was  in  die- 
ser Hinsicht  oben  über  [lyriozfipeq  ayY^vops^  bemerkt  worden  ist. 

6a:[i6v  lo;  bezeichnet  den,  „dessen  Handlungsweise  oder  Rede- 
weise man  nur  durch  göttliche  Einwirkung  erklären  kann"  (C.  zu  §  443). 
Man  vergleiche  a  406  f.: 

fjpwxijv  oOoe  TTOxfjxa  •  O-swv  v6  xi^  'jpLfx'  Gpo{h6v£: ; 

In  bonam  partem,  als  Ausdruck  unzweideutiger  Bev/underung  wird 
es  bei  Homer  nicht  gebraucht,  dagegen  als  Ausdruck  des  Staunens 
(z.  B.  ?  443)  und  in  malam  partem,  als  Ausdruck  des  Tadels.  Bei 
letzterem  Gebrauch  finden  sich  wieder  zahlreiche  Abstufungen.  Bald 
ist  es  mehr  scherzend  (Z  486),  bald  ärgerlich  (5  774),  bald  als  Einlei- 
tung eines  ernsten  Vorwurfs  (B  190.  200.  Z  326)  gebraucht.  Aber  auch 
im  letzten  Fall  ist  oaiptovco^  genau  genommen  kein  ethischer  Terminus, 
da  es  ja  die  Verantwortung  von  der  betreffenden  Person  wegnimmt 
und  einem  oaifjiwv  zuschiebt. 

Aus  demselben  Grund  ist  a  x  7]  aus  der  Reihe  der  ethischen  .Ter- 
mini zu  streichen.  Das  Wesentliche  an  dem  Begriff  axr^  ist  ja,  daß 
bei  sittlicher  Verfehlung  die  Schuld  nicht  im  Menschen  selbst,  sondern 
in  einer  außer  ihm  liegenden  Ursache  gesucht,  die  sittliche  Verant- 
wortlichkeit also  ausdrücklich  geleugnet  wird.  Daß  die  homerischen 
Menschen  nicht  ganz  konsequent  sind,  daß  auch  bei  Vergehen,  die  auf 
axr^  zurückgeführt  werden,  Schuldgefühl  des  Täters  und  Vorwürfe  der 
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andern  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  ist  psycholocjisch  verständlich, 
ändert  aber  an  der  Bedeutung  von  axr^  nichts. 

al'xiG?  bezeichnet  den,  der  etwas  verursacht  hat,  und  zwar  bei  Ho- 
mer immer  in  malam  partem  den.  der  etwas  Unangenehmes,  Uner- 
wünschtes, Unheilvolles  verursacht  hat,  also  den.  der  an  etwas  schul- 
dio-  ist.  Die  Person  des  dabei  Geschädigten  ist  häufiix  im  Dativ  bei- 
ccesetzt.  Hat  al'xcoc  demnach  immer  einen  vorwurfsvollen  Ton,  so  wird 
doch  damit  kein  sittlicher  Tadel  ausgesprochen.  Tatsächlich  ist  das 
Verhalten  dessen,  der  als  aixtG;  bezeichnet  wird,  häufig  ein  sittlich 
tadelnswertes,  aber  durchaus  nicht  immer.  Und  jedenfalls  sagt  das 
Wort  al'xLog  nichts  darüber  aus,  wie  das  Verhalten  des  Schuldigen 
sittlich  zu  werten  ist.  Das  erhellt  am  deutlichsten  aus  den  Stellen, 
wo  die  Schuld  von  den  Menschen  weg  auf  die  Gottheit  geschoben  wird 
(T  86.  a  347/48).  Ganz  entsprechend  ist  ava:x:o;  zu  beurteilen.  Immer- 
hin ist  zuzuijeben.  daß  das  Wort  in   der  Stelle  y  356: 

iT/^eo,  \irßi  XL  xoOxov  dvaixiGV  cuxas  yoLAxo) 
beinahe  der  Gegensatz  zu  dxaai^aXo;  oder  (xXizy^pioq  geworden  ist.    Man 
vergleiche  den  Gebrauch   des  deutschen  „unschuldig". 


Endlich  bleiben  uns  noch  die  Ausdrücke,  die  den  deutschen  Wör- 
tern „gut,  schlecht,  Tugend "  entsprechen  :  d  y  a  ^  6  w; ,  la  ^  X  6  ?  ,  Vw  a- 
x6^,  dpexTj.  Wie  weit  sie  wirklich,  sowie  die  genannten  deutschen 
Wörter,  schon  bei  Homer  als  allgemeinste  ethische  Termini  gebraucht 
sind,  wird  hier  zu  untersuchen  sein. 

Für  dj  ocd-  6  Q  ist  noch  keine  sichere,  allgemein  anerkannte  Ety- 
mologie gefunden  (vergl.  Boisacq).  Neben  der  Ableitung,  die  dya- 
-B-o;  mit  unserem  „gut"  in  Verbindung  setzt,  ist  beachtenswert  die  von 
J.  Baunack  gegebene  (Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und 
der  arischen  Sprachen  I,  S.  250  ff.),  die  zwar  vielfach  abgelehnt,  aber, 
soviel  ich  sehe,  nirgends  mit  triftigen  Gründen  als  unmöglich  erwiesen 
worden  ist.  Baunack  zerlegt  das  Wort  in  dya-O-og  und  setzt  als 
Grundbedeutung  an  „sehr  laufend",  olycc^oq  ist  demnach  eine  Steige- 
rung von  ^o6;,  das  ja  durchaus  nicht  nur  die  Schnellfüßigkeit,  wie 
Tüoocoxr]?,  sondern  überhaupt  die  ungestüme  Kraft  des  Angriffs  be- 
zeichnet. Zu  dem  Sprachgebrauch  Homers,  bei  dem  dyaO-oc  als  At- 
tribut von  Personen  in  erster  Linie  die  kriegerische  Tüchtigkeit  be- 
zeichnet, paßt  diese  Etymologie  sehr  gut.  Sie  empfiehlt  sich  weiter 
besonders  dadurch,  daß  sich  von  ihr  aus  eine  befriedigende  Erklärung 
des  schwierigen  Ausdrucks    JjotjV  dyaO-o;    geben    läßt  ^).     Daß    dyalJ'o; 

1)  Die  gewöhnliche  P^rklärung,    die  sich    schon   in  den  Scholien   findet,    be- 
friedigt   nicht.     „Tüchtig   iiii  Schlachtruf    mutet,    als    stehendes  Epitheton    ge- 


72     — 


—     73     — 


I 


trotz  dieser  engen,  konkreten  Grundbedeutung  schon  bei  Homer  in  so 
mannigfaltiger  Weise  gebraucht  ist,  darf  uns  gegen  die  Etymologie 
Baunacks  nicht  bedenklich  machen.  Man  vergleiche  die  Verwendung 
des  Wortes  „stramm"  im  Deutschen. 

Von  Personen  gebraucht  bezeichnet  aya^o?,  wie  schon  be- 
merkt, bei  Homer  in  erster  Linie  die  Tapferkeit  und  Kriegs- 
tüchtigkeit, dann  überhaupt  die  körperliclie  Tüchtigkeit  (K  559. 
N  238.  284.  314.  H  165.  P  388.  632.  O  280.  U*  608.  ^  130.  143. 
a  383).  Zuweilen  tritt  noch  eine  nähere  Bestimmung  hinzu  (F  237 
und  a300:  tc'jc  aya^o^:  Z  478  :  ß:r]v  aya^G^.)  Daneben  tritt  die  Be- 
deutung „aus  edlem  Geschlecht,  adlig".  Doch  ist  es  (vergl. 
was  bei  su?  und  ä{JL6[Jiwv  bemerkt  worden  ist)  nicht  so,  daß  wir  genau 
voneinander  trennen  könnten  Stellen,  an  denen  dya^Gc  nur  „tapfer", 
und  solche,  an  denen  es  nur  „adlig"  bedeutet.  Beide  Bedeutungen 
spielen  vielfach  ineinander.    Am  deutlichsten  ist  die  Bedeutung  „adlig" 

0  324: 

old  T£  TGia  aya^oia:  Tiapaopwwcj'.  yß^r^e;. 
Weiter  weisen  darauf  hin  Stellen,  an  denen  die  Abstammung  Tia- 
xpc;  s;  aya^ioO  gerühmt  wird  (Z  113.  O  109.  cp  335.  Vergl.  auch 
c611:  aijxaTog  £i;  oc^fOL^olc).  An  adlige  Abstammung  und  die  damit 
verbunden  gedachte  Kraft  und  Schönheit  des  Körperbaus  dürfen  wir 
wohl  auch  a  276  denken,   wo  ayaö-o;  von   der  Frau  gebraucht  wird  ^). 


braucht,  auch  im  epischen  Stil  recht  sonderbar  an.  Man  darf  auch  darauf  hin- 
weisen, daß  das  Rufen  in  den  Schlachten  der  Ilias  eine  verhältnismäßig  geringe 
Rolle  spielt.  Von  einem  Kampfruf  wie  unser  „ Hurrah "  oder  von  einem  als 
Feldcreschrei  dienenden  Losuncrgwort  hören  wir  nichts.  Ebenso  ist  von  regel- 
mäßig  erteilten  Kommandorufen  keine  Rede.  Besonders  aber  ist  zu  beachten, 
welche  Bedeutung  '^oi,  sonst  in  den  Schlachtschilderungen  der  Ilias  hat  (A  50. 
500.  530.  N  169.  540.  I  4.  11267):  Immer  bezeichnet  es  das  allgemeine  Geschrei 
oder  Getümmel,  das  ein  Kampf  notwendig  mit  sich  bringt,  ist  darum  nicht  ge- 
eignet, etwas  zu  bezeichnen,  das  eine  Leistung  des  einzelnen  sein  soll.  Nach 
Baunack  bedeutet  ^^V'  aYaO-sg:  schnell,  ungestüm  in  den  Kampf  stürzend.  ßoY;v 
ist  Akkusativ  des  inneren  Objekts. 

1)  Die  Bedeutung  ^ adlig"  schwebt  dem  Dichter  vielleicht  auch  noch  il  632 
vor,  wo  Achill  die  ö-^-.?  öiyoL^i  des  Priamos  bewundert.  Bei  Passow-Crönert  ist 
diese  Stelle  unter  der  Bedeutung  „recht,  rechtschaft'en,  wacker-  angeführt  Aber 
daran  ist  doch  nicht  zu  denken,  wenn  ein  homerischer  Mensch  das  Antlitz  eines 
andern  bewundernd  anblickt.  Man  vergleiche  ITpiaiio-  0-eosiSy^s  in  V.  634.  O-soci- 
^g  ist  hier  deutlich  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  unmittelbar  vorangehen- 
den Verse  als  Epitheton  gewählt.  Die  Stelle  a  276  nennt  Crönert  unter  der 
Bedeutung  „nach  Gesinnung  und  Ruf  wacker,  trettlich\  Aber  das  auf  dyaO-V^v 
T=  ^(uyoLlv.x  folgende  zweite  Glied  äq:v£ioIo  O-'jyaxpa  legt  es  nahe,  auch  das  erste 
von  äußeren  Vorzügen  zu  verstehen.  Auch  ist  bei  der  Deutung  der  Stelle  zu 
berücksichtigen,    daß  Penelope  hier  zwar  der  Form  nach  allgemein,    tatsächlich 


Die  enge  Verbindung  von  adliger  Abstammung  und  kriegerischer 
Tüchtigkeit  in  dem  Begriff  aya^o^  ist  sachlich  wohl  begründet.  Die 
Kriegsgeübtheit,  wie  sie  von  dem  bald  zu  Fuß,  bald  zu  Wagen  strei- 
tenden Vorkämpfer  der  Ilias  verlangt  wird,  erforderte  die  sorgfältigste 
sportsmäisige  Ausbildung,  welche  nur  dem  Adel  mit  seinen  festen  Tra- 
ditionen und  seinem  reichen  Besitz  möglich  war  (vergl.  acpvs'.o;  x' 
dya^o;  T£  X  664  und  P  576). 

Sofern  aya^o^  das  Merkmal  der  Tapferkeit  in  sich  schließt,  ist 
es  natürlich,  wie  oiX%i[ioc,  usw..  als  ethischer  Terminus  zu  betrachten. 
Die  Frage  ist,  ob  sich  die  ethische  Bedeutung  von  aya^oc  — 
zunächst  immer  noch,  sofern  es  von  Personen  gebraucht  ist  —  darauf 
beschränkt,  oder  ob  es  an  einzelnen  Stellen  in  weiterem  und 
tieferem  Sinn  als  ethischer  Terminus  gebraucht  ist. 

Da  sind  zunächst  die  Stellen  N  666  und  A  181  zu  nennen.  In 
beiden  gibt  der  Zusammenhang  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Deutung.  Doch  erhalten  wir  einen  befriedigenden  Sinn,  wenn  wir  auch 
hier,  dem  gew^öhnlichen  homerischen  Sprachgebrauch  folgend,  ayaO-o; 
als  Bezeichnung  des  adligen  Helden  fassen^).  Ein  Anlaß  zu  spezi- 
fisch ethischer  Fassung  des  Begriffs  liegt  weder  an  der  einen  noch  an 
der  andern  Stelle  vor  '^). 

Weiter  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht  die  Stellen  Y  179: 
^ocaileb;  aya^o^  und  W770:  aya^y^,  enippo^^oq.  Hier  ist  ayai'fo;  allge- 
meine Qualitätsbestimmung,  die  ihren  konkreten  Inhalt  erst  durch  das 
dabeistehende  Substantiv  erhält.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Grenze 
zwischen  diesen  Fällen  und  der  Gruppe  von  Stellen,  in  denen  äyai^og 
seine  ursprüngliche  konkret  physische  Bedeutung  hat,  nicht  immer 
sicher  zu  ziehen  ist.  So  kann  man  einen  Ausdruck  wie  nbE,  aya^o^, 
der  oben  erwähnt  worden  ist,  auch  hier  anführen.  Zweifelhaft  ist 
auch  die  Deutung  von  B  732 : 

ir^xfjp'  ayai^ü),  IIooaAefpcoc  r^bk  Ma/atov. 

Die  nächstliegende  Deutung  ist:  die  tüchtigen  Aerzte.  Möglich 
und  einen  noch  prägnanteren  Sinn  ergebend  ist  die  andere:  die  streit- 
baren Aerzte. 


aber  von  sich  selbst  spricht.     Als  edelgeboren    kann    sie   sich   unbedenklich  be- 
zeichnen. 

1)  Karl  Franke  (De  nominum  propriorum  epithetis  Horaerioi.«.  S.  50  f.)  ver- 
mutet, ayaO-os  sei  K  559  und  1  181  unter  dem  Zwang  des  Metrums  für  ^07)7 
dyaO-d^  gesetzt.  Ein  zwingender  Beweis  für  diese  Vermutung  läßt  sich  nicht  führen. 

2)  Bei  Passow-Crönert  sind  die  Stellen  N  ti66  und  A  181  unter  der  Bedeu- 
tung „nach  Gesinnung  und  Kuf  wacker,  trefl'lich^  aufgeführt;  und  zwar  soll 
dyaO-GS  A  181  ironisch  aufzufassen  sein.  Letzteres  ist  nach  dem  Zusammenhang 
nicht  möglich. 
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Eingehender  Bespreclinntr  bedarf  die  Wendung  ayaO-o;  nzp  Iwv 
(A  131.  275.  I  627.  0  185.  T  155.  ß  53).  Wir  fragen  zunächst:  Wel- 
chen Sinn  hat  sonst  bei  Homer  das  Partizipium  von  ehoci  verbunden 
mit  einem  durch  mp  verstärkten  Adjektiv?  Es  hat  fast  immer  —  es 
sind  gegen  50  Beispiele  —  konzessiven  Sinn,  entspricht  einem  Satz 
mit  quamquam  oder  quamvis.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Stellen 
A  352.  587.  Q  749.  %-  360  ').  Hier  ist  es  nicht  möglich,  das  Partizi- 
pium in  einen  Konzessivsatz  aufzulösen,  r.ep  bewirkt  hier  einfach 
eine  Verstärkung  oder  Hervorhebung  des  Adjektivs,  übrigens  in  den 
drei  ersten  der  genannten  Stellen  doch  auch  zum  Zweck  einer  nach- 
drücklichen Gegenüberstellung.  Kein  Beispiel  findet  sich,  wo  sich  die 
fragliche  Partizipialkonstruktion  in  einen  Kausalsatz  auflösen  ließe. 
Nehmen  wir  dazu,  daß  aya^o?  r.ep  ewv  I  627  -),  0  185  und  Q  53  kau- 
sal erklärt  schlechthin  keinen  Sinn  gibt,  so  müssen  wir  auch  A  131. 
275  und  T  155  von  einer  kausalen  Erklärung  absehen,  w^ie  sie  Ng. 
für  diese  Stellen  vorschlägt  (zu  A  131  und  275)3). 

Gehen  wir  nach  dieser  Vorbemerkung  an  die  Besprechung  der 
einzelnen  Stellen:  ß  53.  sagt  Apollo  von  Achill,  der  die  Leiche  Hek- 
tors  schändet: 

ayaO-o)  r.ep  sgvt:  kann  natürlich  nur  konzessiv  gefaßt  w^erden. 
Was  aber  bedeutet  ayai^o^V  Nach  H.  enthält  ayaO-fo  nep  sovx:  eine 
Anerkennunor  der  an  sich  edlen  Natur  Achills.  Es  wäre  also  zu  über- 
setzen:  Daß  wir  ihm  nur  nicht,  so  edel  er  (sonst)  ist,  gram  werden 
müssen.  Aber  nach  dem  harten  Urteil,  das  Apollo  39  ff.  in  ganz  all- 
o-emeiner  Form  über  Achill  ausspricht,  erwartet  man  nichts  weniger 
als  ein  solches  Kompliment.  Das  empfindet  auch  der  Scholiast  (Seh. 
B  zu  53  :  oL^EzelxoLi  •  n(b;  yap  6v  oagöv  elr.v/,  vOv  äyai^ov  zrp:v  ;  y)  avx: 
loO  avopciü)  saxiv).  Die  Schwierigkeit  ist  sofort  beseitigt,  wenn  wir, 
wie  die  Scholien  andeuten,  aya^o;  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
als  Bezeichnung  des  Helden  aus  adligem  Blute  fassen.  Warum  ist 
Achill,  warum  sind  andere  Lieblinge  der  Götter?  Als  schöne,  kraft- 
volle Helden  von  adliger  oder  gar  göttlicher  Abstammung,  nicht  wegen 

1)  Ng.  rechnet  (zu  A  131)  'i;  361  auch  zu  den  Stellen,  wo  r.zp  lediglicK  ver- 
stärkend wirkt.  Aber  hier  erklären  wir  doch  besser  konzessiv :  So  klug  du  bist, 
mu?i  ich  dich  doch  zunächst  von  allem  Verkehr  absperren. 

2)  Für  die  weitere  Untersuchung  scheidet  diese  Stelle  natürlich  aus,  da  sich 
dYaJVö^  hier  nicht  auf  eine  Person  bezieht. 

3)  Man  beachte  die  Bemerkung  der  Seh.  A  zu  dem  Vers  A  131:  'Sio);  xsxpYj- 
-ai  -0)  TAp  auvSsoficp  dvxi  to-I  -(i  f^  xoO  ^.  Der  Erklärer,  von  dem  diese  Bemer- 
kung stammt,  hat  offenbar  kausal  erklärt,  ist  sich  aber  bewußt  gewesen,  daß 
er  damit  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  abweicht. 
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besonderer  sittlicher  Vortrefflich keit  ^).  Allerdings  :  Durch  Frevel  ver- 
scherzt man  die  Gunst  der  Götter.  Das  droht  hier  Achill.  Nicht 
aber  gilt  der  entsprechende  positive  Satz:  Gunst  der  Götter  muß  durch 
sittliches  Verhalten  erworben  werden.  Dieser  Gedanke  ist  den  home- 
rischen Gedichten  im  allgemeinen  fremd.  Nur  ganz  selten  klingt  er 
einmal  an  (vergl.  ^  84). 

0   185  sagt  Poseidon,    wie  ihn  Zeus  durch  Iris    unter  Drohungen 
aus  dem   Kampf  zurückrufen   läßt: 

w  7T;67rot,  tj  f'  ayai^o:  r.ep  swv  br.ipoTzlr^y  ieiTrsv. 
Auch  hier  kann  man  versuchen,  aya^6;  in  ethischem  Sinn  zu  ver- 
stehen'-),  und  etwa  übersetzen:  Wahrlich  da  hat  er,  während  er  doch 
(sonst)  edel  ist,  ein  anmaßendes  Wort  gesprochen.  Aber  davon,  daß 
Zeus  in  seinen  Beziehungen  zu  den  andern  Göttern  edle  Gesinnung 
an  den  Tag  legen  würde,  ist  sonst  nichts  zu  finden.  Und  noch  auf- 
fallender ist,  daß  Poseidon,  obwohl  aufs  äußerste  gereizt,  diese  edle 
Gesinnung  hier  ausdrücklich  anerkennen  soll.  Zeus  ist  ja  nicht  gegen- 
wärticr.  Poseidon  braucht  darum  seine  Worte  nicht  zu  wählen  und 
wählt  sie  auch  nicht  (vergl.  V.  194  ff.).  Geben  wir  dagegen  dya^o^ 
auch  hier  die  gewöhnliche  Bedeutung,  so  erhalten  wir  einen  ganz 
glatten  Sinn:  „So  stark,  so  mächtig  er  ist"  —  so  dürfen  wir  den 
Begriff  aya-ö-og,  für  den  wir  kein  ganz  entsprechendes  Wort  haben, 
hier,  wo  er  auf  Zeus  angewandt  ist,  nuancieren  —  „so  geht  er  doch 
zu  weit,  wenn  ..."  ayaO-o^  7i£p  swv  ist  also  ziemlich  gleichbedeutend 
mit  xa:  zpaxspo^  izep  swv  in  V.  195. 

T  155  f.   sagt  Odvsseus  zu  Achill,  der  zum  Kampf  dränirt: 

[XTj  OYj  oÖTO)^  ayaO-o;  r.ep  iwv,  iSeosizeX'  'AX-^^^^^O, 

vipziocc,  ÖTpuvs  TzpoTi  "Rlov  u:a^  'A/a'.wv. 
Hier  verweist  Hentze  selbst  (HA.  zu  der  Stelle)  auf  eine  Bemer- 
kung Christs  (Sitzungsberichte  d.  Bayr.  Akad.,  phil.-phil.  Kl.  1880, 
S.  247):  „Was  hat  der  Adel  der  Gesinnung  damit  zu  tun,  ob  die 
Leute  nüchtern  oder  nach  gutem  Imbiß  in  den  Kampf  geführt  werden?" 
Allerdings,  humane  Behandlung  der  Mannschaft  ist  ein  Gedanke,  der 
in  der  llias  keine  Holle  spielt.  Wir  übersetzen  deshalb  auch  hier 
besser:  so  tapfer  du  bist.  Odysseus  w^ill  sagen:  So  ungestüm,  so  hel- 
denmütig du  bist,  so  darfst  du  doch  nicht  die  nötigsten  Vorkehrungen 
für  die  Schlacht  versäumen. 


1)  Man  vergleiche  auch,  was  E.  Rohde  (Psych^i  ■'  1,  S.  79  ff.)  über  das    bevor- 
zugte Schicksal  des  Menelaos  im  Jenseits  1)ernerkt. 

2)  So  meint    es  wohl  Hentze,    wenn  er   auf   seine  Erklärung    von  A  131   zu- 
rückweist (H.  zu  0   185). 


w 


fV, 
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A  275  sagt  Nestor  zu  Agamemnon: 

{jir^xe  a-j  tovS',  aya^o;  izep  ewv,  aTroa'pcG  xo6pr^v. 

.Da  du  doch  wacker  bist"  erklärt  Hentze  ^).  Er  sieht  also  in 
ayaO-o;  rcep  ewv  die  Begründung  zu  dem  verbietenden  |iVO-  Die  kau- 
sale Erklärung  des  Partizipiums  ist  schon  oben  zurückgewiesen  worden. 
Immerhin  kommt  bei  der  Uebersetzung  Hentzes  die  entgegensetzende 
Kraft  von  r.ep  in  dem  beigesetzten  .,doch"  zum  Ausdruck.  Ein  Gegen- 
satz besteht  bei  seiner  Erklärung  zwischen  dem  Begriff  „wacker"  und 
der  in  aTicaipsia^aL  xoupYjV  liegenden  Vorstellung  der  Gewalttätigkeit. 
Wenn  man  diesen  Gegensatz  stärker  betonend  übersetzt:  „während  du 
doch  sonst  wacker  bist",  so  ist  die  Erklärung  Hentzes  dem  Sinn  nach 
beibehalten  und  fällt  das  gegen  die  kausale  Auflösung  des  Partizipiums 
bestehende  grammatikalische  Bedenken  weg  (man  vergl.  a  315).  Sach- 
lich ist  es  hier  wohl  am  Platz,  wenn  Nestor  seine  Mahnung  durch 
das  beigesetzte  aya-O-d^  izEp  stbv  mildert.  Bedenken  erweckt  aber  die 
besondere  Richtung,  in  welcher  der  Begriff  aya^oc  hier  eine  ethische 
Vertiefung  erfahren  soll.  Üebermütiges,  gewalttätiges  Verfahren  soll 
mit  dem  Wesen  des  aya^o;  unvereinbar  sein?  Man  sollte  eher  denken, 
gerade  dazu  sei  der  äya^og  in  besonderem  Maß  geneigt.  Diese  Schwie- 
rigkeit wird  vermieden  und  wir  erhalten  eine  den  bisher  besproclienen 
Stellen  nacli  Form  und  Inhalt  entsprechende  Erklärung,  wenn  wir 
übersetzen:  „So  hoch  du  stehst,  so  nimm  ihm  doch  nicht  ..."  Aga- 
memnon fühlt  sich  natürlich  als  dya^o;  im  eminenten  Sinn.  Dieses 
Selbstgefühl  veranlaßt  ihn  zu  seinem  herrischen   Auftreten 'O- 

Die  schwierigste  Stelle  ist  A  131  f.: 

{jir^  OY]  G'JTO);.  aya^G^  7i£p  stov,  {^sgslxsA'  A'/^L^Aeu^ 
'Akinze  v6(p,  iizel  oO  TiapeAsuaeac  .  .  . 
H.  erklärt:  „da  du  doch  wacker  bist,"  C.  dem  Sinne  nach  wie  H., 
aber  grammatikalisch  präziser:  „obwohl  du  wacker  bist".  Die  Worte 
OLfOL^öz  r.ep  £wv  stehen  nach  C.  in  konzessivem  Verhältnis  zu  xAettte,  in 
begründendem  zu  (xr^  x^sttts.  Zuzugeben  ist:  Das  sachliche  Bedenken, 
das  bei  A  275  gegen  H.s  Erklärung  geltend  gemacht  worden  ist,  be- 
steht hier  nicht.  Ist  auch  die  Tugend  der  Aufrichtigkeit  sonst  nirgends 
mit  dem  Wort  ayaÖ-o;  ausdrücklich  in  Verbindung  gesetzt  und  sind 
auch  die  Anschauungen  der  homerischen  Gedichte  über  die  Pflicht  der 
Wahrhaftigkeit  nicht  einheitlich,  so  ist  es  doch  verständlich,  wenn 
der  Beerriff  des  aya^o;  gerade   nach   dieser  Richtung   hin  ethisch  ver- 


1)  Einen  ähnlichen  Sinn  finden  wohl   die  Seh.  B  in    der  Stelle; 
dvdg'.a  aa-jtoO  7ZO'J^aoL'.. 

2)  Oder  ist  ^da"  im  Sinn  von  ^während"*  gemeint? 

3)  So  erklärt  diese  Stelle  auch  C. 


jiT]  O-eXr^OTis 
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tieft  wird.  Wahrhaftigkeit  war  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ein 
Stück  der  Standespflichten  des  Adels  und  wird,  worauf  H.  (z.  V.  132) 
hinweist,  gerade  von  Achill  als  eine  solche  betrachtet.  Aber  ein  an- 
derer Grund  spricht  gegen  H.s  und  C.s  Erklärung:  So  wie  sie  die  Worte 
dyai^-o^  Tcep  ewv  deuten,  haben  dieselben  keinen  Platz  neben  er.el  ou 
TiapsXsuaeac  usw.  Wenn  Agamemnon  sein  |xt^  xA£7it£  voo)  damit  be- 
gründet, daß  es  Achill  doch  nicht  gelingen  werde,  ihn  hinters  Licht 
zu  führen,  so  kann  er  nicht  gleichzeitig  an  die  edle  Gesinnung  Acliills 
appellieren.  Vollends  daß  äya{)'6^  izEp  iwv  hier  der  Milderung  des  Ta- 
dels dienen  soll,  wie  H.  meint,  ist  ausgeschlossen.  Dafür  ist  die  Stim- 
mung schon  viel  zu  erregt  (vergl.  V.  122).  A  131  ist  darum  nach 
Analogie  der  andern  Stellen  zu  erklären  :  „So  heldenhaft  du  bist,  so 
laß  doch  diese  Verstellung,  denn  du  wirst  bei  mir  nichts  damit  aus- 
richten." Das  klingt  zunächst  widersinnig,  da  Achill  aus  seinem  Cha- 
rakter als  aya^^o:  viel  eher  das  Recht  und  die  Befähigung  zu  offener 
Gewalttätigkeit  als  zu  hinterlistiger  Täuschung  ableiten  könnte.  Aber 
gerade  durch  diese  paradoxe  Ausdrucks  weise  gibt  Agamemnon  seinem 
Vorwurf  eine  ganz  besonders  boshafte  Form;  und  Achill  muß  sofort 
erfassen,  daß  ihm  sein  Gegner  damit  in  recht  gehässiger  Weise  zu 
verstehen  geben  will,  sein  Verhalten  stimme  mit  dem  Anspruch,  ein 
ayccd-oc,  zu  sein,  schlecht  zusammen  ^). 

Vielleicht  wird  man  die  Reihenfolge,  in  der  die  Steilen  behandelt 
worden  sind  —  ich  bin  vom  Einfachen  und  Sicheren  zum  Schwierigen 
und  Zweifeihaften  fortgeschritten  —  beanstanden  und  verlangen,  man 
müsse  scheiden  zwischen  den  Stellen,  wo  aya-ö-o^  nep  ewv  original 
stehe,  und  solchen,  wo  die  Phrase  in  vielleicht  ungeschickter  Nach- 
ahmung gesetzt  sei.  Aber  Karl  Rothe  (Die  Bedeutung  der  Wieder- 
holungen für  die  homerische  Frage.  1890)  hat  gezeigt,  wie  unsicher 
diese  Methode  ist.  Für  die  gegebene  Deutung  von  dyaO-og  r.ep  swv 
darf  jedenfalls  geltend  gemacht  werden,  daß  sie  auf  alle  Stellen  ange- 
wandt werden  kann.  Wenn  ayaO-o;  nicht  überall  mit  demselben 
deutschen  Wort  wiedergegeben  worden  ist,  so  beruht  dies  darauf,  daß 
wir  eben  kein  Wort  haben,  in  dem  der  ganze  Inhalt  von  dya{)og  aus- 
gedrückt werden  könnte.  Eine  ethische  Vertiefung  des  Begriffs  dya- 
d-OQ  —  darum  hat  es  sich  ja  bei  der  ganzen  Untersuchung  gehandelt 
—  hat  sich  nur  A  131  feststellen  lassen.  Und  auch  hier .  hat  dyai>6; 
zunächst    seine    «gewöhnliche  Bedeutung    und    erhält    ethischen  Gehalt 


1)  Leeuwen  verfehlt  die  Pointe,  wenn  er  (Ilias.  Cum  commentariis  ed.  J.  van 
Leeuwen.  1912)  den  Sinn  der  Stelle  dahin  wiedergibt:  Noli.  cum  virtute  prae- 
cellas,  etiam  calliditate  vincere). 
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gleichsam  erst  durch  einen  logischen  Rückschluß    aus  dem  Gedanken- 
zusammenhang, in  dem  es  steht. 

Jsoch  bleibt  die  einzelne  Stelle  I  341  f. : 

TTjV  auTou  (sc.   aXoxov)  r^iXiei  y.ccl  xr^GExa:. 

Hier  ist  in  den  Begriff  aya^c;  unzweifelhaft  ein  ethisches  Moment 
aufgenommen.  Ritterliches  Verhalten  gegen  die  Geliebte  bezeichnet 
Achill  als  selbstverständlich  bei  einem  avrjp  aya^o?.  Auch  dies  ist 
(man  vergl.  was  bei  A  131  über  die  Pflicht  der  Aufrichtigkeit  bemerkt 
worden  ist)  eine  verständliche  Erweiterung  des  Begriffs  aya^og. 

Von  Sachen  gebraucht  nimmt  aya^o;,  wenn  es  attributiv  steht, 
die  verschiedensten  Bedeutungsnüancen  an  je  nach  dem  Begriffsinhalt 
seines  Hauptworts  (vergl.  z.B.  B  273:  ßouila:  dyaO-ai;  W  810 :  oo^k 
aya^V'  o  405:  vf^ao;  aya^y^).  Ethischen  Inhalt  erhält  es  nur  in  der 
Verbindung  aya^a:  '^p£V£?,  die  immer  mit  Beziehung  auf  das  sittliche 
Verhalten  "gesetzt  ist  (6  360.  y  266.  5  421.  n  398.  w  194).  Prinzipiell 
betrachtet  ist  ayaO-o^  in  dieser  Wendung  freilich  ganz  ebenso  ge- 
braucht, wie  in  oa:;  aya^r^.  Nur  der  Begriffsinhalt  von  cppsve^  und 
der  Begriffsinhalt  der  betreffenden  Stellen  gibt  ihm  die  ethische  Be- 
deutung. Und  es  wird  schwerlich  auf  festem  Sprachgebrauch,  sondern 
eher  auf  Zufall  beruhen,  daß  aya^^a:  cppeve;  nicht  auch,  wie  cppevsg 
sa^XaL,  rein  intellektuell  gebraucht  wird.  Als  Prädikat  von  Sachnamen 
bedeutet    aya9'6$    erfreulich    (I  627),    nützlich    (p  347.    352),    wirksam 

(A  793). 

Ebenso  hat  ayaiS-o^  in  dem  u  n  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  e  n  a  y  a  -ö-  6  v  £  a- 
T  L  V  und  als  substantiviertes  Neutrum  den  Sinn :  nütz- 
lich, zuträglich,  angenehm  (z.  B.  B  204.  H  282.  9.  130.  425.  ß  34.  g  441. 
6  237).  An  den  meisten  der  hiehergehörigen  Stellen  zeigt  der  Zusam- 
menhang ohne  weiteres,  daß  nicht  von  „gut"  im  ethischen  Sinn  die 
Rede  sein  kann.  Einzelne  Stellen  bedürfen  kurzer  Besprechung :  Wenn 
es  X  208  f.  heißt : 

so  müssen  wir  uns  deutlich  machen,  daß  das  nur  hier  begegnende 
dya^a  ^eC^ecv  einfach  bedeutet  „Gutes,  d.h.:  Angenehmes,  Nützliches 
erweisen"  und  nicht  den  moralischen  Ton  hat  wie  unser  „Gutes  tun". 
Die  Stelle  A  789:  6  bi  TTSiaexaL  eic,  dya^ov  nep  ist  zu  vergleichen  mit 
W  305 :  {JLuO-eci'  £':;  dya^d,  was  sich  dort  auf  die  klugen  Ratschläge 
bezieht,  die  Nestor  seinem  Sohn  für  den  Wettkampf  gibt,  ß  173  be- 
deutet dya^d  :ppov£ouaa :  auf  Erfreuliches  sinnend.  Es  entspricht  dem 
vorhergehenden  xaxöv  6aao|i£vr]:  Unheil  vorausschauend.    Entsprechend 
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ist  a  42  f.  zu  erklären :  dXX'  gO  cpp£va5  Abfi^d-oio  izeid-^  ayai^a  q;pov£WV ; 
„obwohl  er  auf  Heilsames  dachte",  d.  h.  obwohl  er  Aigistlios  vor  dem 
drohenden  Untergang  bewahren  wollte.  Wenn  wir  ayaO-a  cppGV£ü)v 
mit  „wohlwollend"  übersetzen,  so  ist  das  sachlich  natürlich  auch  rich- 
tig. Nur  ist  zu  beachten,  daß  ayaO-a  q;pov£(i)v  in  den  beiden  ange- 
führten Stellen  nicht  als  Bezeichnung  eines  bleibenden  Habitus  Qe- 
braucht  wird,  so  wie  wir  „wohlwollend"  vielfach  verwenden.  Wir 
dürfen  darum  die  Phrase  aya^a  cppov£wv,  auch  wenn  wir  sie  als  ein 
Ganzes  nehmen,  nicht  als  einen  ethischen  Terminus  betrachten. 

Nur  Z  162  ist  eine  ethische  Fassung  nicht  abzuweisen.  Da  heißt 
es  von  Anteia  (161  f.): 

aXXa  Tov  G'j  t: 
7i£L^'  ayai^a  cfpovdovTa  oaccppova  BsAAEpocpovir^v. 

Hier  ist  mit  Hentze  zu  übersetzen :  gut  gesinnt.  Die  Deutung 
„auf  Heilsames  sinnend"  könnte  nur  sehr  künstlich  gerechtfertigt  wer- 
den. Doch  ist  der  Abschnitt,  in  dem  die  Stelle  steht,  möglicherweise 
jüngeren  Ursprungs  (vergl.  HA.  Einleitung  zu  Z). 

Als  Schlußergebnis  ist  festzustellen :  ayai^o^  ist  ein  ethi- 
scher Terminus,  sofern  es  den  tapferen  Mann  bezeichnet.  Nur  in 
ganz  vereinzelten  Stellen  findet  sich  eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  ethischen  Bedeutung  des   Wortes. 

Im  Unterschied  von  aya^o;  ist  £  a  ^  X  6  ^  schon  von  Hause  aus 
ein  lobendes  Prädikat  allgemeinster  Bedeutung.  Wir  beschränken  uns 
von  vornherein  auf  die  Stellen,  wo  das  Wort  von  Personen  ^)  oder 
von  der  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  von  Personen  gebraucht  ist. 
Wie  wir  nach  den  bisherigen  Resultaten  erwarten  dürfen,  bezieht  sich 
sa^Xo^,  von  Personen  gebraucht,  in  der  großen  Mehrzahl  der  Stel- 
len, besonders  der  Iliasstellen,  auf  die  Tapferkeit  und  Kriegs- 
tüchtigkeit. Es  wird  in  dieser  Beziehung  noch  freigebiger  ge- 
braucht als  aya-O-og,  das,  wie  es  scheint,  als  der  gewähltere  Ausdruck, 
in  der  Hauptsache  den  adligen  Führern  vorbehalten  bleibt.  Wie  aya- 
^6^,  so  spielt  auch  eod^Aoc,  in  die  Bedeutung  „adlig"  hinüber.  Stellen 
an  denen  diese  Fassung  besonders  naheliegt,  sind  z.  B.  I  514.  6  236. 
^  553.  X  415.  An  die  Stellen,  in  denen  £ad'Xc;  die  Kriegstüchtigkeit 
bezeichnet,  reiht  sich  eine  Anzahl  anderer,  in  denen  wir  ei^  allgemeiner 
mit  „wacker,  tüchtig"  übersetzen  können,  so  z.  B.  ß  391,  wo  es 
von    den  Gefährten    steht,    die   Telemach    als    Ruderer    geleiten,    oder 

1)  Auch  hier  dürfen  wir  absehen  von  Verbindungen  wie  äyopr^xal  ia%-Xoi 
(r  150/151)  oder  daO-Xöv  ^yipr^xy^pa  (E  51).  wo  £ax)"XÖG  keine  neue  Vorstellung  hin- 
zufügt, sondern  nur  die  in  dem  Substantiv  enthaltene  näher  bestimmt. 
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?  104,  wo  es  von  den  Hirten  gebraucht  ist,  oder  o  310,  wo  sich  Odys- 
seus  einen  rf(e[ii^y  k^rAo^  erbittet.  An  solchen  Stellen  dürfen  wir 
neben  der  körperlichen  Kraft  auch  an  die  Anstelligkeit  denken.  Frag- 
lich ist,  inwieweit  man  hier  schon  von  einer  ethischen  Färbung  des 
Begrifis  ea^Xo:  reden  darf.  Für  uns  allerdings  ist  „wacker,  tüchtig" 
vieU'ach  ein  ethischer  Terminus,  sofern  wir  dabei  neben  der  körper- 
lichen und  geistigen  Befähigung  auch  an  Fleiß,  Ehrlichkeit,  Zuver- 
lässigkeit denken.  Aber  Fleiß  und  Ehrlichkeit  spielen  bei  Homer 
eine  "sehr  geringe  Rolle,  sind  beide  noch  nicht  begrifflich  fixiert.  Eher 
kann  £a{)'X6^  in^ solchen  Stellen  den  Begriffsinhalt  von  niozo^  in  sich 
schließen.  Endlich  bleibt  eine  Reihe  von  Stellen,  wo  der  Zusammen- 
hancr  an  Vorzüge  jeder  Art  zu  denken  gestattet,  wo  wir  uns 
mit  "der  ganz  allgemeinen  Uebersetzung  „trefflich"  begnügen  müssen 
(so  p  33."^  585.  £  133).  Besonders  gilt  dies  von  der  häufigen  Ver- 
bindung ia^Ao;  'Oouaas'j;.  Da  können  wir  an  die  edle  Abstammung, 
an   Kra"ft,  Tapferkeit    und  Ausdauer,    aber    auch    an    die  Klugheit  des 

Helden  denken. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  sich  nicht  auch  Stellen  finden,  wo  die  Be- 
deutung von  sa^Xc;  ethisch  vertieft  ist,  wo  es  mit  „edel  =  edelge- 
sinnt"   übersetzt  werden  kann.     Ich  führe  die    in  Frage  kommenden 

Stellen  einzeln  auf: 

0  203  sagt  Iris  zu  Poseidon,  den  sie  zu  begütigen  sucht:  azpenzccl 
jjLEv  T£  cppsve; "ia^Xwv.  Hier  ist  Versöhnlichkeit  als  eine  Eigenschaft 
des  saO-Xo;  bezeichnet,  ebenso  N  115  (allerdings  eine  Stelle  von  zwei- 
felhafter Echtheit) '). 

T  334  wird  als  saÖXo?  gerühmt,  wer  gegen  den  Fremden  gast- 
frei ist. 

;  188  ff.  sagt  Nausikaa  zu  Odysseus 

Zeus  5'  oLu'b;  v£[x£'.  öX^ov  'OX6[jitc:o^  avO-pwTtoiaiv, 

y.ac  7101)  aoL  xao'  sSwxe. 
Das  heißt:  Aus  deinem  Unglück  will  ich  nicht  darauf  schließen, 
daß  du  ein  xaxo;  bist.  Da  unmittelbar  vorher  i.  V.  187  zaxo;  neben 
a-^poDv  gestellt  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  hier  bei  ia^Xoi-xazoc 
wenicrer"  an  den  Unterschied  der  Geburt,  als  an  den  Gegensatz  von 
„gut"  und  „schlecht"   gedacht  ist. 

1)  Anders  ist  der  Gedanke  I  513/514: 

aXX\  'AxiAsO,  TTÖps  "xal  ob  l'.bc,  y.oupyjoiv  äTtsa^ai 
TiliViv,  y^  z    dcXXwv  Tisp  ir.'.yvatJLZTS'.  vdov  doO-Xwv. 
Hier  ist  der  Sinn:    Auch  andere  laO-Xo-l,    auch   andere   adhge  Helden  haben 
sich  umstimmen  lassen.     Deshalb  darfst  auch  du  nicht  meinen,  dein  Rang  gebe 
dir  das  Recht,  unversöhnlich  zu  sein. 


A  664/665  klagt  Nestor: 

aOxap  'Ax'XXeu; 
eaO-Xog  £(i)v  Aavawv  oO  yJ^ezai  quo  eXeoLipti. 

Hentze  übersetzt:  so  edel  er  ist.  Aber  ein  solches  Kompliment 
erwartet  man  hier  nicht.  Man  beachte  die  heftigen  Worte,  mit  denen 
Nestor  V.  656  if.  sich  die  Teilnahme  Achills  von  vornherein  verbittet. 
Viel  einfacher  erklären  wir:  obwohl  er  ein  guter  Kämpfer  ist,  d.  h.: 
obwohl  er  sehr  gut  helfen  könnte. 

p  381:  Antinoos  hat  den  Schweinehirten  grob  angefahren,  weil  er 
den  Bettler  mitgebracht  hat.     Eumaios  erwidert: 

'Avx:vo',  Ol)  [JL£V  xaXa  xa:  k(5%'Xbz  £a)v  onYopeusi^. 

Die  Wortstellung,  das  nachdrücklich  vorangesetzte  ou  [Ji£v  xaXa 
scheint  mir  über  die  Bedeutung  von  xa:  EaifXo^  £a)v  keinen  Zweifel 
zu  lassen.  Wir  übersetzen  wörtlich :  Wahrlich  nicht  schön,  auch  wenn 
du  ein  ecsd-Aoc,  bist,  redest  du.  D.  h. :  Auch  ein  Adliger  darf  sich 
solche  Worte  nicht  erlauben.  Eine  Milderung  des  Tadels,  wie  C.  meint, 
liegt  dann  freilich  in  dem  Beisatz  xac  laO-Xo;  iwv  nicht.  Aber  ein 
energischer  Eingang  paßt  recht  gut  zu  der  entschiedenen  Sprache,  die 
Eumaios  in  den  foljjjenden  Versen  führt.  Aus  der  Reihe  der  Belecje 
für  ethischen  Gebrauch  von  £a^X6^  scheiden  also  die  beiden  letzten 
Stellen,  A  665  und  p  381,   aus. 

Weiter  kommen  noch  einige  Verbindungen  mit  Sachbezeich- 
nungen in  Frage:  ^ooq  £a^X6^  bezieht  sich  N  732/33  auf  den  Intel- 
lekt, fj  73,  von  Arete  gebraucht,  die  als  Friedensstifterin  waltet,  kann 
die  Wendung  neben  der  Klugheit  auch  die  wohlwollende  Gesinnung 
bezeiclinen.  Ebenso  dürfen  wir  es  verstehen,  wenn  Odysseus  {r^  292) 
an  Nausikaa  vorjfia  eo^Xov  rühmt.  cpp£V£;  £a^XaL  bezieht  sich  rein  auf 
den  Intellekt  P  470  und  ßll7  =  r]lll.  Dagegen  hat  der  Ausdruck 
ethische  Färbung  X  367,  wo  Alkinoos  dem  Odysseus  im  Gegensatz  zu 
den  verlogenen  Landstreichern  gewöhnlicher  Sorte  cpp£V£^  iad-XoLi  zu- 
spricht. Uebrigens  muß  hier  bemerkt  werden  :  Wenn  wir  auf  Grund 
des  Zusammenhangs  feststellen,  daß  voo^  £a^X6$  oder  cfp£V£^  ia^Xai 
einmal  rein  intellektuell,  dann  wieder  mit  ethischer  Färbung  gebraucht 
ist,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  der  Dichter  sich  deutlich  be- 
wußt war,  die  fraglichen  W^endungen  in  verschiedenem  Sinn  zu  ge- 
brauchen. 

Es  bleibt  noch  das  substantivierte  £a^'X6v.     Meist  hat  es 
die  Bedeutung  „Glückliches,  Erfreuliches"  (z.  B.  o  488).    Entsprechend 
bedeutet  £a^X6v  {egzi)  mit  Infinitiv  Q  301 :  es  frommt  (H.),  ea^Xov  xa: 
TÖ  T£Ti)XTai  ÖT£  .  .  .  .  0  207:  es   hat  sein  Gutes,   ist  von  Wert.     Aus- 
Hof  fm  an  n.  6 
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gesprochen  ethisch  ist  hd-U  x£  za:  xa  yipeicc  a  229  =  o  310.    Ethisch 

kann  man  scy^Xo;  auch  p  65  f.   fassen  : 

a{jL'^:  c£  {Jiiv  {xvy]aTf]p£;  ayr^vops;  7^7^?^^^^"^° 
ea^r  ayops'JGVis^.  xaxa  o£  cppca:  ^uaaoo6|i£üOV. 
Ueber  den  Sinn   der  Worte  kann  kein  Zweifel  sein,  für  die  Ueber- 

setzuncr  von  iaO-Xa  haben  wir   weiten  Spielraum:  Freundliches,  Gutes, 

Biederes. 

Das  Endergebnis  ist  für  ia^-Xo?  in  der  Hauptsache  dasselbe, 

wie  für  dya^G?:  Auch  £a^X6?  ist  —  wenn  wir  absehen  von  der  Be- 
deutung .tapfer"  —  nur  ganz  selten  mit  Bezug  auf  das  sittliche  Ver- 
halten "gebraucht.  Man  vergleiche  dagegen  die  Verwendung  unseres 
deutschen  „gut". 

X  a  7.  6  ?.  Die  Etymologie  von  xaxo;  ist  unsicher.  Boisacq  ver- 
mutet, dem  Wort  liege  ein  naturhafter  Ausruf  des  Absehens  zugrunde. 
Die  große  Mehrzahl  der  Stellen,  in  denen  xaxo;.  mit  Sachbezeichnun- 
gen verbunden  oder  substantiviert,  das  Uebel  bezeichnet,  lassen  wir 
beiseite.  Von  Personen  gebraucht^)  bezeichnet  xaxoc  meist  den 
Mangel  an  Kriegstüchtigkeit:  Feigheit,  Schwächlichkeit,  Ungeübtheit. 
So  findet  sich  das  Wort  besonders  häufig  in  der  Ilias,  aber  auch  in 
der  Odyssee.  Wie  vom  Krieger  kann  xaxo?  natürlich  auch  vom  Agoni- 
sten  i^ebraucht  werden  (^  214).  Entsprechend  dem  bei  ayaÖo?  und 
io^U;  Beobachteten  finden  wir  auch  bei  xaxoc;  das  Hinüberspielen  in 
die  Bedeutung  „von  niederer  Geburt"  (Z  126.  472.  a  411.  %'  553. 
X415)'")-  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Bedeutungen  läfst  sich 
auch    hier  nicht   ziehen.     B  190  z.  B.,    wo  Odysseus    zu    den  ßaacX-^E? 

und  £^0x0^  avop£;  sagt: 

gO  a£  £oix£  xaxöv  (o;  oeioiaoE'j^'Oci, 


H 
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1)  Wir  sehen  auch  hier  ab  von  Verbindungen  wie  vio^os  xa-x6?  (P  487),  nnt 
denen  auch  —  dem  Sinne  nach  —  p  578  zusammenzunehmen  ist:  xav.ös  0  al- 
bolog  aAY.TT;;:  ein  schüchterner  Bettler  ist  als  Bettler  unbrauchbar. 

2)  Etwas  anders  ist  die  Stelle  £  56  f.  zu  deuten.     Eumaios  sagt  hier  zu  dem 

Bettler  Odysseus : 

o'j  [lo:  O-siJL'.s  lax'.  oOS'  sl  xaxiwv  aeO-sv  saO-ol, 

Damit  bezeichnet  er  indirekt  auch  Odysseus  selbst  als  einen  xaxo?  Da  er 
aber  nach  dem  Zusammenhang  durchaus  nichts  Kränkendes  sagen  will,  so  darf 
hier  weder  mit  Jeig"  noch  mit  .niedrig  geboren"  übersetzt  werden,  xaxiwv 
bezieht  sich  vielmehr  (so  C.)  auf  die  Aermlichkeit  und  Unscheinbarkeit  des 
äußeren  Auftretens.  In  den  übrigen  Stellen,  wo  die  Steigerungsformen  von  xaxG? 
(xaTctüTspos,  xaxicDv.  xdvc'.axo;)  von  Personen  gebraucht  sind,  genügt  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  ,feig,  untüchtig"  resp.   .niedrig  geboren*. 
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können  wir  mit  gleichem  Recht  übersetzen:  „wie  ein  Feitrlincr«  oder 
„wie  ein  gemeiner  Mann". 

Die  Frage  ist,  ob  dieser  zweifache  Gebrauch  von  xaxo:  für  alle 
Stellen  ausreicht,  oder  ob  xax6$,  von  Personen  gebraucht,  auch  eine 
spezifisch  ethische  Bedeutung  annehmen  kann,  so  wie  wir  von 
einem  „schlechten  Menschen"  reden.  Die  hierzu  besprechenden  Stel- 
len sind  folgende: 

A  384 :  £v  vcaiw  6'  dTioXovTo  xax^;  Loxr^TC  yuvacxo^. 

Gedacht  ist  an  Klytaimestra.  Die  ethische  Bedeutung  ist  hier 
unzweifelhaft. 

p  246:  auxap  [xfjXa  xaxoc  cp^£:poDai  vo(jl^£(;. 

Es  werden  weniger  ungeschickte,  untüchtige,  als  pflichtvergessene 
Hirten  gemeint  sein. 

X  68:  aaaav  [i  ezapoi  ze  xaxot  .... 

So  klagt  Odysseus,  wie  er  zum  zweitenmale  vor  Aiolos  tritt.  Den 
„schlechten"  Gefährten  schiebt  er  die  Schuld  zu.  Die  Uebersetzun«" 
„unselig"  wäre  zu  schwach  für  diese  Stelle. 

ß  63:  xaxwv  £xap'  aL£v  a7icaT£  schilt  Here  den  Apollo,  weil  er  für 
den  mißhandelten  Hektor  Partei  nimmt,  xaxwv  £Tap'  ist  doch  wohl 
gesagt  mit  Bezug  auf  den  Frevel  des  Paris,  zu  dessen  Mitschuldigen 
sich  die  übrigen  Troer  gemacht  haben  (so  H.). 

ß  253.  ruft  der  ärgerlich  erregte  Priamos  seinen  Söhnen  zu: 

aTC£6aaT£  |jioc,  xaxa  lexva. 

Schlechte,  pietätlose  Kinder  sind  sie,  sonst  wären  sie  schon  lano- 
seinen  Wünschen  zuvorg^ekommen. 

xaxat  x6v£s  (N  623),  von  Menelaos  in  bezug  auf  die  Troer  gesagt, 
ist  ein  Ausdruck  allgemeiner  Verachtung  und  darum  weniger  geeignet, 
eine  ethische  Vertiefung  von  xaxo?  zu  beweisen,  wenn  auch  Menelaos 
in  unmittelbarem  Anschluß    daran    von  dem   Frevel   des  Paris  spricht. 

p  217  sagt  Melantheus  spottend  zu  Eumaios  und  Odysseus: 
vöv  |i£v  §7]  (jiaXa  Tiayx'J  xaxö?  xaxöv  YjYrjXdi^ei, 

Auch  hier  ist  xaxo?  ein  Ausdruck  allgemeiner  Verachtung,  dessen 
Inhalt  nicht  genauer  festzustellen  ist.  Immerhin  kann  auch  mit  an 
moralische  Minderwertigkeit  gedacht  sein  (vergi.  p  226). 

^187  sagt  Nausikaa  zu  Odysseus: 

§£Lv"',  ETzel  oÖT£  xaxw  o5x'  acppovt  cptoxt  eocxa?.' 

Dieselben  Worte  kehren  u  227  wieder;  hier  gebraucht  sie  Odys- 
seus gegenüber  dem  Rinderhirten.  Ist  acppwv  hier  nicht  rein  intellek- 
tuell zu  verstehen,  sondern  ethisch  gefärbt,  so  kann  man  versuchen, 
xaxo?  im  Unterschied  davon  ^^  187  etwa  mit  „ein  Mann  von  gemeiner 
Herkunft",  u  227  mit  „untüchtig,  unbrauchbar"  zu  erklären.    Doch  sind 
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wir  dazu  nicht  genötigt.  Homer  gebraucht  o5t£-güT£  auch  bei  wesent- 
lich synonymen  Begriffen,  xaxo;  kann  hier  also  auch  ethische  Be- 
deutung haben.  Je  nach  der  Erklärung  von  xaxo?  in  ^  187  ändert 
sich  die  Deutung  von  ia^Xoi-xaxo-  in  189  (vergl.  ob.  S.  80  bei  iaUo^). 
lieber  Vermutungen  kommen  wir  hier  nicht  hinaus.  Und  wie  in  ande- 
ren Fällen,  so  bleibt  auch  hier  die  Frage,  ob  der  Dichter  selbst  an 
beiden  Stellen,  ^  187  und  u  227,  eine  präzise  Vorstellung  mit  xaxo^ 
verbunden  hat,  ob  nicht  die  ganze  Wendung  aus  der  einen  Stelle  ohne 
viel  Ueberlegung  in  die  andere  herübergenommen  ist. 

So  bleiben  nur  wenige  Stellen,  wo  xaxo?  von  Personen  gebraucht 
unzweifelhaft  eine  spezifisch  ethische  Bedeutung  hat.  Das  sicherste 
Beispiel  bietet  das  Buch  X.     Die  beiden  Iliasstellen  finden  sich  in  ß. 

Häufiger  läßt  sich  eine  ethische  Beziehung  bei  der  Verbin- 
dung mU  Sachbezeichnungen  und  bei  dem  substan- 
tivierten Neutrum  feststellen.  Wie  es  viele  Stellen  gibt,  wo 
xaxov,  xaxa  lediglich  das  Unheil,  den  Schaden  bezeichnet,  so  gibt  es 
auch  Stellen,  wo  damit  deutlich  das  gegen  Recht  und  Sitte  angerichtete 
Unheil,  das  „Böse''  gemeint  ist  (E  374.  ?  289.  p  567.  x  316.  cp  298. 
cp  400).  Noch  häufiger  findet  sich  in  diesem  Sinn  xaxa  ipya  {W  176^). 
ß  67.  ^  329.  i  477.  ?  284.  p  158.  p  226.  a  362.  u  16.  ']>  64.  w  199. 
0)  326).  Eine  ethische  Mißbilligung  liegt  weiter  in  xaxo:  doXoi  A  339, 
xaxo;  X^'^^^  n  206,  xaxa  xiposa  '^217,  xaxr^  ^oulr^  l  337,  xaxo;  i^u- 
|jl6g  E  643.  Nun  bleibt  aber  noch  ein  großer  Rest  von  Stellen,  wo 
wir  nicht  sicher  entscheiden  können,  ob  xaxo;  Bezeich- 
nung des  Unheils  oder  des  Bösen,  ob  es  mit  oder  ohne  ethischen 
Tadel  gemeint  ist.     Ich  verzichte  auf  eine  vollständige  Aufzählung  der 


1)  ^  19  steht  dieselbe  Wendung.  Da  heißt  es  von  Achill,  wie  er  das  Mor- 
den im  Fluß  beginnt  (18  f.): 

Ob  xaxdt  hier  einen  ethischen  Tadel  ausdrücken  soll,  ist  nicht  sicher  auszu- 
machen. Man  kann  hier  auch  übersetzen  „unheilvolle,  furchtbare  Taten ^  Achill 
übt  Kriegsrecht,  allerdings  in  besonders  wilder,  blutgieriger  Weise,  nicht  nur 
nach  unserem  Empfinden,  sondern  auch  nach  dem  Empfinden  des  Dichters.  ^*  176 
dagegen  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  daß  die  Worte  eine  ethische  Mißbilli- 
gung aussprechen  wollen.  Für  unser  Gefühl  sind  sie  eine  ungehörige  Unter- 
brechung der  eindrucksvollen  Schilderung.  So  bestimmt  wie  H.  möchte  ich  sie 
aber  doch  nicht  einem  jungen  Interpolator  zuweisen.  E.  Rohde  hat  gezeigt, 
daß  hier  Bräuche  geschildert  werden,  die  der  homerischen  Kultur  sonst  ganz 
fremd  sind.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  schon  der  Dichter,  der  diese  ganze 
Schilderung  aus  alter  Ueberheferung  in  die  Ilias  eingefügt  hat,  sich  bei  dieser 
stärksten  Stelle,  bei  dem  Menschenopfer,  zu  einer  kritischen  Bemerkung  bewogen 
fühlte. 
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hiehergehörigen  Stellen.    Ein   jeder  wird  die  Liste  wieder  etwas  anders 
geben;  es  muß  hier  zuviel  gefühlsmäßig,  ohne  sichere  Beweisführung 
entschieden  werden.      Aber  eine  Reihe  der  bezeichnendsten  Stellen  soll 
angeführt  werden  als  Beweis  dafür,    wie  fließend  hier  die  Uebergänge 
sind.     Bedeutet  xaxa  in    den  Stellen  T  57.  351.  354.  A  32.  0  27.  97. 
ß  370.  a234.  ß  70  ff.  367.  y  213.  tt  134.  p  66.  p  499.  u  314  „Unheil" 
oder  „Böses"?     Besonders  hervorzuheben  ist  von  diesen  Stellen  a  234  f. 
Hier  sagt  Telemach  mit  Bezug  auf  das  Schicksal  seines  Vaters: 
vOv  0  £T£p(i)c  £{36Xovxo  {^£0:  xaxa  [xyiTc6a)VT£c, 
oi  y.Ei^ov  |x£V  aiaiov  £7iocy]aav  .... 
Liegt  hier  in  xaxa  jJtr^TCGwvTsg  ein  Vorwurf?    Wir  finden   bei  den 
homerischen  Menschen  beides,  stille  Resignation  und  leidenschaftliche 
Anklage  gegenüber  schweren  Schickungen  der  Götter.    Dieselbe  Fra<re 
erhebt  sich  bei  der  Stelle  B  114  (=  I  21).   wo    Agamemnon    von    der 
xaxT^  (xndzYj  des  Zeus  spricht.     Mit  p  66:  xaxa  de  cpp£a:  j3uaaoG6|JL£uov 
(Subj.   die  Freier)  vergleiche  man  p465:  ax£0)v  x:vr^a£  xapyj  xaxa  ^ua- 
aoGO{i£6a)v  (Subj.  Odysseus). 

Weiter:  Hat  xaxa  £pya  in  den  Stellen  I  595,  <D  19  und  7:380 
tadelnden  Sinn  oder  ist  es  hier  ethisch  indift'erent?  Ueber  tl>  19  ist 
schon  oben  gesprochen  worden,  t:  380  f.  sagt  Antinoos  mit  Beziehun^^- 
auf  den  mißglückten   Anschlag  gegen  Telemach  : 

^''  (die  Ithakesier)  o  oux  a^;r^aoua:v  axouGVT£;  xaxa  spya. 
|X7]  Ti  xaxGv  pi^byai  xa:  f^|X£ag  i^eXdaoioi. 
y.ccY.cc  epYOf'  heißt,  aus  dem  Sinn  der  Ithakesier  herausgesprochen, 
„schlechte  Taten".  Das  folgende  xaxGv  p£i^£cv  ist  von  begründeter 
Wiedervergeltung  gesagt.  W^ar  sich  der  Dichter  wohl  bewußt,  daß  er 
xaxoc  hier  unmittelbar  nacheinander  in  verschiedenem  Sinn  setzte? 
Einen  ähnlichen  raschen  Bedeutungswechsel  finden  w^ir  ß  70  ff.  und 
p  157  ff.  I  595  heißt  es  von  Meleager.  der  von  der  feindlichen  Plün- 
derung Kund^  erhält: 

tgO  ö  d)pLV£TG  {^uiJLÖ^  axouGVTO^  xaxa  £pYa. 
Genau    genommen    ist,    was    die  Feinde    tun,    selbstverständliches 
Kriegsrecht  der  homerischen  Zeit. 

Mehrfach  ist  die  Rede  von  fiO^o?  xaxGg,  £T:£a  xaxa  u.  ä.  (1  362  f. 
E  650.  W  492  f.  ß  767.  ß  304.  w  161).  Bedeutet  das  einfach  „harte, 
feindselige  Worte",  oder  mit  tadelnder  Färbung  „böse,  kränkende 
Worte"?  Ist  xaxG^  ^u{x6g  I  636  f.  „unheilvoller"  oder  , verwerflicher" 
Zorn,  xaxr^  ^ouXri  [x  339  „schlechter"  oder  „verhängnisvoller"  Rat- 
schluß, xaxG?  VGOQ  V  229  „feindselige"  oder  „böse"  Gesinnung,  ^pu^oc 
y^ccxri  ?  269  „unheilvolle"  oder  „schmähliche"  Flucht?  xaxöv  oder 
xaxa  ^powely  ist  meist  ohne  Tadel  gesagt  und  also  zu  übersetzen :  auf 
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Unheil  sinnen  (K  486.  M  67.  U  373.  783.  X  264.  320.  u  5).  Sollen 
wir  die  Wendung  x  317.  p  596.  a  232.  wo  nach  dem  Zusammenhang 
ein  Tadel  darin  liegen  könnte,  mit  „auf  Böses  sinnen"  wiedergeben? 
Vielfach  zweifelhaft  ist  auch  die  Erklärung  des  unpersönlichen 
xaxov  ECJTLV.  Sicher  nicht  ethisch  zu  fassen  ist  es  a  392  und  ß  132. 
Sicher  ethisch  gemeint  ist  es  I.  128  und  u  218.  Ueber  die  andern 
Stellen  läßt  sich  streiten.     I  601  f.  sagt  Nestor  zu  Achill: 

xaz'.ov  bi  xev  sl'r] 
vrjuacv  xa:o[i£VT[jaLv  d[xuv£[xev. 
Die  Lesart  x^leno^,  von  Nauck  in  den  Text  genommen,  ist  wohl 
erleichternde  und    erklärende  Verbesserung   des  ursprünglichen  y^OLV-iov. 
Ob  letzteres    mit    xaXsTTOv    richtig  erklärt   wird,    ist    fraglich.     Nestor 
zieht  hier  aus  der  vorhergehenden  Beispielerzählung  die  Folgerung  für 
Achill.     In  dieser  Erzählung  wird  aber  nicht  gesagt,   daß  es  für  Me- 
leager    schließlich    schwierig    oder    unmöglich    gewesen    sei,   Hilfe  zu 
bringen.      Die   Pointe    ist    vielmehr:    Er    hat    zuletzt    Hilfe    gebracht, 
ohne    dafür  Dank,    Ehre,  Geschenke   zu    ernten.     Darnach    hat    xax'.ov 
eher  die  Bedeutung:  weniger  rätlich,  weniger  vorteilhaft.     Eine  Paral- 
lele zu  diesem   Gebrauch  von  xaxiov  oder  xaxov  iaxLV  läßt  sich    aller- 
dino-s  aus  Homer  nicht  beibringen;  die  Stelle  bleibt  auffallend.     Viel- 
leicht  ist    dieses  xaxiov  saiiv    hier   gebildet   nach  Analogie    des  häufi- 
geren ajjiSLVov  sai'.v,    als   negatives  Gegenstück    zu    diesem.     Ethischen 
Gehalt  erhält  xaxcov  bei  dieser  Erklärung  nicht.     A  404  f.  sagt  Odys- 
seus,   der  als  letzter  Vorkämpfer  der  Griechen  noch  das  Feld  behauptet: 

[liya  [Ji£v  xaxov,  fxi  X£  -^ißwfia'. 
r.Xri^by  lap^y^aa;. 
Wir  können  erklären:    Es  ist    gar  schlimm,  wenn  ich  fliehe  (und 
die    Schlacht    damit    ganz    verloren    geht),    oder:    Es    ist    eine    große 
Schande,  wenn  ....    Beide    Erklärungen   passen    in   den  Zusammen- 
hang. 

0  72  f. :  !a6v  zo'.  xaxov  ia^',  o;  i'  oux  eHXovxcc  vka^ac 

C£:vov  £7:oTp6v£'.  xal  ö^  iaaujjicvov  xaT£pux£'.. 
Die  Erklärung:   „es  ist  ebenso  ein  Unrecht"  paßt  zwar  zum  ersten, 
aber  weniger  zum  zweiten  Glied.     Besser  ist  die  Uebersetzung  „es  ist 
ebenso  lästig  oder  unangenehm". 

8  837  =  A  464 :  xaxov  6'  avc|JiwA'.a  ,3aC£'.v. 

Damit  soll  wohl  eher  gesagt  werden,  daß  solches  Geschwätz  un- 
ziemlich, als,  daß  es  von  üblen  Folgen  ist.  Umgekehrt  wird  in  der 
Stelle  a  174  (=  t  120):  „xaxiov  7T:£vO'y^(X£vaL  axpciov  a':£':"  die  maßlose 
Trauer  nicht  gerade  als  unziemlich,  sondern  vielmehr  als  unfruchtbar 
und  selbstquälerisch  bezeichnet  sein. 
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Endlich  bleibt  noch  das  A  d  v  e  r  l)  y.o:y,(bz.  Auch  dieses  wird 
natürlich  mehrfach  ethiscli  inditferent  gebraucht.  Einen  sittlichen 
Vorwurf  spricht  es  deutlich  aus  ß  266  =  6  766.  p  394.  /  27.  4>  56. 
Bei  zwei  Stellen  ist  die  Deutung  unsicher.  Heißt  xaxw;  '^povEiv  a  168 
„feindselig  gesinnt  sein''  oder  „schlecht  gesinnt  sein"?  A  25  heißt 
es  von   Agamemnon: 

olXat,  xaxöi);  acp:£:. 
Objekt  ist  der  Priester.  Enthält  hier  xaxö);  ein  abfälliges  Urteil 
über  das  Verhalten  Agamemnons?  Wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  die- 
ses xaxö);  acpc£va:  genau  so  gemeint  ist  wie  unser  „übel  abfahren  las- 
sen", das  an  sich  durchaus  keinen  Tadel  für  das  handelnde  Subjekt 
enthält  (man  vergl.   auch  E  164). 

Fassen  wir  das  Ergebnis  zusammen:  Auch  xaxo?  gehört,  von 
Personen   gebraucht,    in    denselben  Vorstellungskreis    wie    aya^^o?   und 
£C7^X6^.     Das   Ideal    des  Helden    aus    adligem  Blut   liegt    auch  diesem 
negativen  Begriff  zugrunde.     Eine    ethische  Vertiefung   ist    bei    xaxo; 
beinahe  ebenso  selten  zu  beobachten  wie  bei  aya^o?  und  Eai^Xd;.    Bei 
der   Verbindung  mit  Sachbezeichnungen  und  im  substantivierten  Neu- 
trum dagegen  findet  sich  xaxo:  schon  sehr  häufig,  in  der  Odyssee  mehr 
als  in  der  llias,  als  Träger   eines    ethischen  Werturteils,  viel  h äußerer 
als  die  positiven  Ausdrücke  ayaO-o?  und  iaxfAo;.    Dabei  darf  aber  nicht 
verschwiegen  werden  —  in   den   Wörterbüchern   kann  dies  nicht  deut- 
lich zum   Ausdruck  kommen  — .   daß  die  Grenzen  zwischen  dem  ethi- 
schen Gebrauch  von  xaxo^  als  Bezeichnung  des  Bösen  und  dem  ethisch 
indifi'erenten  als  Bezeichnung  des  üebels  vielfach  fließende  sind.    Diese 
Unklarheit  in    der  Terminologie  ist    psychologisch   wohl    verständlich : 
Erlittener  Schaden  ist  für  den  leidenden  Teil  immer  etwas,   was  nicht 
sein  sollte,  was  ihn  mit  Unwillen  und  Entrüstung  gegen  den   Urheber 
der  Schädigung  erfüllt.     Dadurch  ist  es  für  das  menschliche  Bewußt- 
sein erschwert,  zu  einer  klaren  Scheidung  zwischen  rechtlich  und  wider- 
rechtlich zugefügtem  Schaden  zu  kommen. 

Noch  bleiben  die  Derivate  von  x  a  x  6 ;.  Die  verschiedenen 
Bedeutungen  von  xaxoxy^c  entsprechen  genau  dem  verschiedenem 
Gebrauch  von  xaxo;.  In  der  größeren  Zahl  von  Stellen  bedeutet  xa- 
xoTr^;  „Unglück,  Bedrängnis".  Von  dem  Verhalten  einer  Person  ge- 
braucht bezeichnet  es  B  368  die  Schwächlichkeit  und  Feigheit  (avopwv 
xazoir^x:  xa:  aq:pao:r^  7ioA£fxo:o),  T  366  und  N  108  \)  die  moralische  Ver- 

1)  In  dem  Zusammenhang,  in  dem  der  Vers  jetzt  steht,  müssen  wir  xaxÖTYis 
auf  den  frevelhaften  Uebermut,  mit  dem  Agamemnon  den  Streit  mit  Achill  her- 
aufbeschworen hat.  beziehen.  Doch  ist  es  möglich,  daß  der  Vers  ursprünglich 
nicht  so  gemeint  war.  Es  ist  fraglich,  ob  uns  die  Rede  Kalchas-Poseidons  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  ist  (vergl.  HA.  zu  X  95  ft".). 
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werflichkeit.  0  721  und  w  455  (reliören  eher  mit  B  368  zusammen. 
In  beiden  Stellen  bandelt  es  sieb  nicht  ei^^entlicb  um  Schlechtigkeit, 
um  bösen  Willen.  0  721  können  wir  etwa  mit  „Aengstlichkeit", 
(1)455  „Schwachheit.  Energielosigkeit"  übersetzen.  Auffallend  ist,  dai^ 
xaxoTT^c  in  der  Odyssee  sich  nicht  häufiger  in  ethischem  Sinn  findet. 
Abgesehen  von  w  455  kommt  es  noch  17mal  vor,  immer  =  miseria. 
Es    wäre    oft    Gelegenheit    gewesen,    von    der    xaxGTr^^    der   Freier   zu 

reden. 

7w  a  X  6  (!)  ,  zu  xaxGV  =  miseria  gehörig,  ist  immer  ethisch  indif- 
ferent. y.(X.Y.iZoiiOLi  findet  sich  nur  einmal,  Q  214,  in  der  Bedeu- 
tunf>-  „sich  feior  benehmen \  Uebrigens  werden  die  Verse  214—216 
beanstandet  (vergl.  HA.),  da  sie  nach  dem  leidenschaftlichen  Ausbruch 
der  vorhergehenden   Verse  einen  sehr  matten  Abschluß  bilden. 

Einen  sittlichen  Vorwurf  enthalten  die  Komposita  xazoTS/vo^, 
X  a  X  G  '^  p  a  6  Y^  $  ,  x  a  x  o  (Ji  y,  xocv  oq.  x  a  x  g  £  p  y  6  ?  ,  x  a  x  g  £  p  y  c  y], 
y.OL'Aor^poc'^iri.  Die  ethische  P'ärbung  dieser  Ausdrücke  beruht  aber 
wenio-er  auf  dem  ersten  Bestandteil  xaxGC,  dem  auch  hier  die  oben 
besprochene  Zweideutigkeit  anhaftet  ^),  sondern  darauf,  daß  die  Vor- 
stellung des  Unheilstiftens  in  die  Form  des  Adjektivs  oder  Substan- 
tivs gekleidet  ist  und  das  Ünheilstiften  damit  als  dauernde  Neigung 
oder  Beschäftigung  gedacht  wird. 


Im  Anschluß  an  aya^GC,  ia^AG:  und  xaxo;  sind  auch  die  dem 
Sinne  nach  zu  ihnen  gehörigen,  von  anderem  Stamm  gebildeten  Stei- 
tr  e  r  u  n  <;  s  f  o  r  m  e  n  zu  behandeln. 

dp£:(ji)v,  6i  piaToq  bezeichnet,  von  Personen  gebraucht,  fast 
immer  die  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit,  natürlich  au(di  gelegent- 
lich die  bei  anderen  Anlässen  sich  erweisende  körperliche  Kraft  und 
Gewandtheit  (z.  B.  ^'36).  Daneben  geht  apcaiGg  —  bei  ap£L(DV  findet 
sich  dafür,  wohl  zufällig,  kein  sicherer  Beleg  —  in  die  Bedeutung 
,,von  vornehmster  Abstammung"  über.  Vielleicht  wird  bei  äpiazoc, 
auch  gelegentlich  an  den  Reichtum  (p  51)  oder  an  die  Macht  (A  91) 
(redacht  sein,  die  mit  der  hohen  Abstammung  verbunden  sind.  Häufig 
wird  Zeus  als  apiaiG^,  als  der  mächtigste  unter  den  Göttern  bezeich- 
net. Von  Frauen  gebraucht  (I  638)  wird  ap:aiG;  auf  die  Schönheit 
und  Kunstfertigkeit  gehen.  Daß  bei  apiaiG^  hin  und  wieder  auch  an 
die  Klugheit,  die  zweite  Haupttugend  des  homerischen  Helden  gedacht 
wird,  ist  wohl  möglich.  Eine  Stelle,  die  deutlich  darauf  hinweisen 
würde,  habe  ich  nicht  gefunden.     Mit  Bezug    auf  ethisches  Verhalten 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  zu  y.ay.op^Sa'^iYj  die  Stellen  i]  367  und  y  118;  in  bei- 
den ist  y.axa  pä-T='.v  ohne  eine  Spur  von  Tadel  gebraucht. 
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wird  (xpeib)^  oder  apiaxG^  nie  einer  Person  beigelegt.  Höchstens  sind 
zwei  Stellen  anzuführen,  wo  der  Sinn  ein  so  allgemeiner  ist,  daß  an 
das  Ethische  mit  gedacht  sein  kann. 

u  132  f.  sagt  Telemach  von  seiner  Mutter: 

£[XTrXYj^6r;V  £T£p6v  y£  ziei  [ji£pG7i(Dv  av^p(i)7i(i)v 
Xe^'pGva,  TGv  bi  x'  ap£:Gv'  aTC[xrpaa'  aTCGTC£[X7w£'.. 

In  anderem  Zusammenhang  ist  von  betrügerischen  Landstreichern 
die  Rede,  die  Penelope  beschwatzen.  Wir  können  deshalb  bei  ap£Lü)V 
auch  an  den  Charakter  denken.  Allerdings  hat  Telemach  speziell  sei- 
nen Vater  im  Auge.  Wenn  uns  ap£'(ov  als  Attribut  des  Odysseus  be- 
gegnete,  würden  wir  an  anderes  als  an  das  sittliche  Verhalten  denken. 

G  24  f.  erhält  Telemach  den  Rat,  das  Hauswesen  zu  übergeben 
5|i(i)a(Dv  f^  t:;  tol  apiaiT]  cpa:v£Ta:  £!vac.  apcaiy;  kann  hier  neben  der 
geschäftlichen  Tüchtigkeit  auch  die  Treue  und  Zuverlässigkeit  be- 
zeichnen. 

In  der  Verbindung  mit  S  a  c  h  b  e  z  e  i  c  h  n  u  n  g  e  n  erhalten  ap£:ü)v 
und  apcaio;  nie  ethische  Bedeutung.  Die  Wendungen  ap£:GV  £aTcv, 
apcaxGV  £aTLV  oder  öipiozoc  ybpzxoLi  fällen  ein  Urteil  nicht  vom  Ge- 
sichtspunkt des  sittlichen  Wertes,  sondern  von  dem  der  Zweckmäßig- 
keit und  Nützlichkeit.  Nur  I  314  kann  man  etwa  eine  ethische  Fär- 
bung finden,  wo  Achill  die  Rechtfertigung  seiner  Unversöhnlichkeit 
einleitet  mit  den  Worten:  auiap  £y(]t)v  £p£a),  (hc,  {jlg:  ggx£l  £:vaL  apiaia. 
Dagegen  ist  in  der  Stelle  ^  182,  die  man  vielleicht  auch  anführen 
möchte,  eine  ethische  Deutung  nicht  am  Platz.  Odysseus  sagt  hier 
zu  Nausikaa  (181  ff".): 

xac  GfJLG'fpGauvTjV  OTiaa£'.av  (sc.   ^£gQ 
eaO'XrjV  g'j  {ji£v  yap  tgO  y£  zp£iaaGv  xac  ap£LGV, 

y)    '6%-'  G|XGCppOV£GVX£    .... 

Dem  Sinne  genügt  es  vollkommen,  wenn  wir  übersetzen:  Es  gibt 
nichts  Wertvolleres  und  Erfreulicheres.  Odysseus  ermahnt  ja  auch 
nicht  zur  Eintracht,  sondern  wünscht  diese  Nausikaa  als  Gabe  der 
Götter  (vergl.  auch  T  56). 

Auch  abgesehen  von  den  eben  besprochenen  Wendungen  hat  das 
Neutrum  von  apLaxo?  keine  ethische  Bedeutung.  Z  56  und  B  274 
kann  vielleicht  zweifelhaft  sein.     Z  56  sagt  Agamemnon  zu  Menelaos : 

ry  gg:  apiaia  siznolr^iOLi  zaia  gcxgv 

TCpO;    Tp(j[)(i)V. 

Der  Dativ  goI  weist   darauf  hin,  daß    wir    apiaxa    mit  „recht  Er- 
freuliches, recht  Erwünschtes"  wiederzugeben  haben.    B  274  wird  über 
Odysseus  mit  Bezug  auf  die  Züchtigung  des  Thersites  gesagt: 
vöv  §£  x6g£  |jL£y'  apiaiGV  £v  'ApY£:o:acv  Ipz^vK 
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Wir  werden  den  Sinn  treffen,  wenn  wir  übersetzen:  Das  ist  sein 
bester  Streich.  Darum,  ob  Odysseus  das  moralische  Recht  zu  seinem 
Voro-ehen   cjehabt  hat,   handelt  es  sich  hier  nicht. 

Nur  <ranz  vereinzelte  Stellen  finden  sich  also,  in  denen  apeiwv- 
apiaxo;  möglicherweise  ins  Ethische  hinüberspielt.  Sie  dürfen  nicht 
einfach  unterschlaoen  werden.  Im  ganzen  gilt  doch:  apeicov  und  apc- 
ato;  o-ehören  nicht  zu  den  ethischen  Termini. 

Der  Bedeutung  von  dpiGZOZ  entspricht  die  von  apiaTSusi  v  und 
dpLaxeu?.  apiaisusiv  ohne  nähere  Bestimmung  gebraucht,  gehtauf 
die  kriegerische  Tüchtigkeit.  Nur  o  652,  der  einzigen  Odysseestelle, 
in  der  sich  das  Yerbum  findet,  ist  der  Sinn  ein  allgemeinerer,  aber 
auch  kein  ethischer.  Näher  bestimmt  wird  apcaisus^v  einmal  durch 
ß&'jXv;,  sonst  immer  durch  \xoiyt^\^'C(,',  oder  [xa/r^.  apiaifje?  bezeichnet 
die  Tapfersten  und  Adligsten.  Je  nach  dem  Zusammenhang  tritt  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Bedeutung  in  den  Vordergrund.  Von  einer 
ethischen   Färbung  ist  nie  etwas  zu  finden. 

afXcLVwv.  Von  Personen  gebraucht  bezieht  sich  afiecvwv 
auf  die  Tapferkeit  und  körperliche  Tüchtigkeit.  Zuweilen  heißt  es 
ganz  allgemein:  brauchbarer,  tüchtiger  (r^  51.  ^I'  315).  An  Rang  und 
Abkunft  ist  vielleicht  ^I*  479  und  605  mit  gedacht.  Eine  ethische 
Vertiefung  des  Begriffs  finden  wir  nur  Z  350  f.  Helena  sagt  hier  zu 
Paris  : 

ö;  rßfj  v£[X£aLV  ze  y.a:  ocit/eoc  r.oXX  avi^pwTUWv. 

Die  hier  vorliegende  Erweiterung  des  Begriffs  ist  wohl  verständ- 
lich: Von  dem  Tapferen  erwartet  man    empfindliches  Ehrgefühl. 

Wo  a[X£iv(DV  nicht  von  Personen  gebraucht  ist,  bedeutet  es  : 
nützlicher,  förderlicher,  zuträglicher  u.  ä.  So  bezieht  sich  z.  B.  \if^Tl:; 
a[i£':vü)v  oder  VGo;  a|i£iv(Dv  (z.  B.  Z  107.  0  509.  I  104.  423)  nicht  auf 
die  ethische  Qualität,  sondern  auf  die  Zweckmäßigkeit  des  gegebenen 
Rats.  Das  unpersönliche  a[i£iv6v  iaxiv  bedeutet  ebenfalls:  es  ist  vor- 
teilhafter (so  A  274.  A  469.  x  104).  Stellen,  an  denen  eine  ethische 
Beziehung  in  Frage  kommen  kann,  sind  folgende:  a  376  ff.  sagt  Tele- 

mach  zu  den   Freiern  : 

£:  0  'jfx'.v  oox££i  t6o£  Aa)LT£pov  xa:  a{ji£LVOv 
£(ji|i£va:,  avopö;  £vöc  ^{otgv  vy^tuo^vov  oXiaO-a'., 
y.£Lp£T:'  .... 
Da  sehr  häufig  bei  Homer  eine  Vorstellung  durch  zwei  synonyme 
Worte  breiter  und    nachdrücklicher   zum  Ausdruck    gebracht    wird,  so 
sind    wir    hier    nicht    genötigt,    a[A£Cvov   im    Unterschied    von    loyizepo^ 
einen  ethischen  Gehalt  zu  geben.     Auch  die  Wendung  des  Gedankens 
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im    abhängigen  Infinitiv,    oXeod-oci   und    nicht   etwa  xaT£S£iv.    legt    eine 
ethische  Auffassung  nicht  nahe. 

ß  52  f.  sagt  Apollo  über  Achill,  der  die  Leiche  Hektors  schändet: 

GU    [XY]V    Ol    X6    Y£    XaXXlGV    0'j5£    T    a|Jl£lVGV  • 

|xrj  ayaiS-w  7T;£p  e&n:  v£[X£aar^^£''o{Ji£V  .... 

An  sich  könnte  man  das  eben  zu  der  letzten  Stelle  Gesagte  hier 
anwenden  und  afX£tvov  neben  xaXX:ov  ethisch  verstehen.  Aber  wegen 
der  unmittelbar  angefügten  Drohung  fassen  wir  a[X£ivov  doch  besser 
als  Ueberleitung  zu  dieser  Drohung:  „Das  ist  nicht  scliön  und  auch 
nicht  klug  von  ihm:  daß  wir  nur  nicht  ....".  Ueber  die  Stellen 
I  256,  r]  310  =  o  71  und  ^  466  ist  zu  sagen,  daß  die  gewöhnliche  Be- 
deutung „ratsamer"  u.  ä.  dem  Sinn  vollkommen  genügt  und  darum  dem 
sonstigen  Sprachgebrauch  entsprechend,  vorzuziehen  ist.  Daß  an  sich 
eine  ethische  Erklärung  an  diesen  Stellen  möglich  ist,  muß  zugegeben 
werden. 

Bei  Awiwv,  Xa)LT£poG  und  pilzepoc,  kommt  eine  ethische 
Deutung  an  keiner  Stelle  in  Frage.  Xfoio^/,  Xa):T£p6v,  [3£XT£p6v  £C7t:v  be- 
deutet: es  ist  vorteilhafter,  nützliciier  u.  ä. 

xp£Laaa)v,  xdpTiozoc,  geht  auf  die  körperliche  Ueberlegen- 
heit,  zuweilen  auch  auf  die  Macht  (so  A  80).  xp£Laa6v,  xapxiaTov  laiiv 
(Z  182  und  [i  120)  hat  denselben  Sinn  wie  Xwiov  £aT:v. 

Ganz  entsprechend  bezeichnen  cp£pT£pG;,  -^ipTaxG^  die  grö- 
ßere Stärke  (A  581)  und  Kriegstüchtigkeit  (B  769),  daneben  auch  die 
größere  Macht  (6  144)  oder  den  höheren  Rang  (A  186),  nie  die  grö- 
ßere sittliche  Vortrefflichkeit.  cpipiEpov  £ax:v  (A  169)  ist  synonym  mit 
Xwtov  iaxiv  usw.  ^epiozoq  ist  einmal  =  'f£pxaxo^  gebraucht  (1  110). 
Sonst  begegnet  es  nur  im  Vokativ  als  formelhafte  Anrede. 

X^P^?^  X^^'pw^?  X^^pQ'^^pO'S»  X£p£:a)v,  X£p£CGX£po; 
entsprechen  in  malam  partem  ganz  den  eben  aufgeführten  lobenden 
Ausdrücken.  Sie  beziehen  sich  auf  die  körperliche,  insbesondere  krie- 
gerische Tüchtigkeit,  weiter  auch  auf  Rang  und  Herkunft  (A  80. 
P  149.  0  324)  ^).  Einzelne  Stellen  sind  auch  hier  zu  nennen,  wo  der 
Sinn  ein  so  allgemeiner  ist,  daß  man  nicht  unbedingt  behaupten  darf, 
an  das  Ethische  sei  nicht    mit    gedacht:  0  641.  u  82.   133.     0  641  ff. 

1)  Für  sich  allein  steht  die  Stelle  {>■  585.  Hier  vertritt  xsps-wv  einen  Rela- 
tionsbegriff, bedeutet  nicht  eigentlich  ^von  geringerer  Qualität",  sondern  .weni- 
ger geschätzt". 

Vielleicht  dürfen  wir,  w^orauf  mich  Herr  Prof.  W.  Schmid  aufmerksam 
macht,  einen  etymologischen  Zusammenhang  zwischen  x^P'^Si  xsipwv  usw.  und 
X£tp  annehmen:  x^P^JS  der  mit  den  Händen  Arbeitende  im  Gegensatz  zum  Adli- 
gen. Man  vergleiche  o  324,  dann  das  herodoteische  yzipOyyoL^,  und  zu  diesem 
letzteren  Begriff  die  Bemerkung  der  Scholia  Townley.  zu  H  435. 
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beachte  man  übri^rens  die  Einzelausfühninö  des  ent^recrengesetzten 
„d|X£:vcov  TiaviGiag  dpsxa;".  Zu  u  133  vergleiche  man.  was  über  diese 
Stelle  bei  dpsiwv  bemerkt  worden  ist.  Entschieden  ethisch  ist  Xepric, 
u  809  f.  gebraucht  (=  a  228  f.): 

y]bri  yap  vosco  xa:  oiSsc  sxaaTa. 
£00" Ad  T£  7wa:  id  yipEioc. 
Dabei  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  X£pr^s  ja  keine  Kompara- 
tivform ist  und  nur  seiner  Bedeutung  wegen  eine  Komparativform  ver- 
treten kann  (so  A  400.  ?  176).  Ob  es  hier  neben  £a^Xd  als  Kompa- 
rativ empfunden  wurde,  ist  fraglieh.  Nicht  sicher  zu  erw^eisen  ist  die 
ethische  Bedeutung  in  der  Stelle  A  575  f.  Hier  sagt  Hephäst  ange- 
sichts des  Streites  zwischen  Zeus  und   Hera: 

£^1^X7^;  'ioaez-y,'.  r^boz.  ir.d  xd  yepBioyy.  vLxa. 

H.  übersetzt  „das  Gemeine".  Möglich  ist  aber  auch  die  Erklä- 
rung „das  Unerfreuliche,  Unerquickliche"  (vergl.  p  176).  Bei  der  Ueber- 
setzun<^  die  H.  uibt.  klingen  die  Worte  Hephästs   doch  etwas  scharf. 

Die  von  %  a  Vw  6  ;  gebildeten  Steigerungsformen  sind  oben  schon 
besprochen  worden.     Ethische  Bedeutung    haben  sie    an  keiner  Stelle. 

Ueber  dp£Tr^  ist  schon  eine  eingehende  Monographie  vorhanden: 
J.  Ludwig.  Quae  fuerit  vocis  dp£TY^  vis  ac  natura  ante  Demosthenis 
exitum.  Dissert.  Leipzig  1906.  Doch  kann  der  Vollständigkeit  wegen 
auf  eine  kurze  Behandlung  des  Wortes  an  dieser  Stelle  nicht  verzich- 
tet werden.  Was  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  dp£TY^  ist,  wie  wir 
das  Wort  senau  wörtlich  zu  übersetzen  haben,  steht  nicht  sicher  fest. 
Als  wahrscheinlichste  Etymologie  gilt  gegenwärtig  die,  welche  das 
Wort  mit  dpdaxto  und  dpLaio;  verbindet  (vergl.  Boisacq  zu  äpeioyv  und 
dpdaxü)).  Nitzsch  (zu  y  57  ff.)  erklärt  dp£TT]  auf  Grund  dieser  Etymo- 
logie mit  .den  Menschen  ein  Wohlgefallen".  Zu  einem  ähnlichen  Er- 
gebnis  kommt  Ludwig  durch  Herausstellung  des  Gemeinsamen  in  den 
mancherlei  Anwendungsweisen  des  Wortes  ;  nach  ihm  ist  der  eigent- 
liche Sinn  von  dp£Tr|  „das  was  Achtung  bringt"  (a.  a.  0.  S.  38). 
Danach  ist  dp£ir|  also  schon  von  Hause  aus  nicht  Bezeichnung  'eines 
bestimmten  Vorzugs,  wie  dyaO'o;,  sondern  eine  ganz  allgemeine,  auf 
Vorzüge  jeder  Art  passende  Bezeichnung,  genauer  ein  Relationsbegriff, 
der  die  tauten  Eigenschaften  nach  dem  von  ihnen  hervorgerufenen  an- 
genehmen  Eindruck  benennt.  Von  dieser  Grundbedeutung  aus  ist  es 
auch  leicht  erklärlich,  daß  dp£Tr^  gelegentlich  nicht  die  lobenswerte 
Eigenschaft  selbst,  sondern  abstrakt  das  auf  ihr  beruhende  Ansehen 
bezeichnet.     Für    unsere    Untersuchung    ist  gerade    ein  so  allgemeiner 
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Begriff  interessant.     An  was  denkt  die  homerische  Zeit  in  erster  Linie, 
wenn  sie  von  dp£Tr|  spricht? 

Die  dp£Ty|  wird  vor  allem  gerühmt  am  Krieger  und  am  Agonisten 
(6  535.  A  90.  763.  N  237.  275.  277.  T  242.  T  571.  ^  237.  239.  cp  187. 
X  244.  0)515)^).  Hier  bezeichnet  dp£Tr^  sowohl  die  Tapferkeit 
u  n  d  E  n  t  s  c  h  1  o  SS  e  n  h  eit  als  die  Kraft  und  Gewandtheit. 
Bald  lälBt  der  Zusammenhang  die  eine,  bald  die  andere  Seite  mehr  her- 
vortreten. Man  vergleiche,  was  oben  über  das  Verhältnis  von  Tapfer- 
keit und  Kriegstüchtigkeit  gesagt  worden  ist.  Die  dp£TT^  im  Sinne 
von  körperlicher  Tüchtigkeit  wird  auch  gelegentlich  in  mehrere  dp£- 
Ta:  zerlegt.  So  steht  X  268  „TiavTGcVj  dp£Tyj"  von  den  verschiedenen 
Seiten  der  kriegerischen  Ausbildung,  so  ist  1*  411  speziell  von  tioSwv 
dpazi^  die  Rede.  0  641  f.  werden  als  dp£TaL  nebeneinander  Schnell- 
füßigkeit und  Kriegstüchtigkeit  genannt.  Hier  dürfen  wir  auch  T  374 
und  276  anfügen,  wo  von  der  dp£ir^  von  Pferden  die  Rede  ist.  Von 
Frauen  gebraucht  wird  dp£ir^  a  251  und  t  124  auf  die  Schönheit 
bezogen. 

Auf  Vorzüge  des  Intellekts  soll  sich  dp£-cr^  nach  Ludwig 
(S.  43)  nie  beziehen.  In  diesem  Punkt  kann  ich  nicht  zustimmen. 
Streiten  kann  man  über  0  641  ff.: 

TOÖ    y£V£T'  £X    TiaipÖ^    TTOA'J    ye'.pCi^O^    UIÖ^    d{JL£''vü)V 

7iavio:a^  dp£Td^,  f^{jL£v  noboLc,  rßk  ^dx£a^a:, 

y.(xl  VQoy  £v  Tipwioiai  Muxr^vaiwv  £T£TI)xto. 

Ludwig    meint  (S.   10),    die    dp£xac  seien  hier  dem,    was  über  den 

vooc,   gerühmt,  entgegengesetzt.     Aber    es    ist    wohl  möglich,    daß  der 

Dichter    xat    voo'J   usw.  auch    noch    zu    den    Tiavxocac    dp£Ta:  gerechnet 

wissen   will.     Der  Wechsel  der  Konstruktion  ist  kein  Beweis  dagegen. 


1)  Bei  der  Stelle  cp  187  bestreitet  Ludwig,  daü  die  Worte  apsTY)  d'  saav 
l^oyC  äpiaxo'.  mit  Bezug  auf  die  eben  stattfindende  Bogenprobe  die  körperliche 
Kraft  und  Gewandtheit  bezeichnen.  apsxT^  soll  hier  ganz  allgemein  gebraucht 
sein  (a.  a.  0.  S.  38).  Aber  man  beachte  den  Zusammenhang:  Nacheinander  ver- 
suchen sich  die  Freier,  alle  umsonst.  Jetzt  sind  noch  Antinoos  und  Eurymachos 
übrig,  sie  die  gewandtesten  und  kräftigsten  unter  den  Freiern.  So  erklart  stei- 
gern die  Worte  äpsxyy  S'  eaav.  die  Spannung  in  wirkungsvoller  Weise.  Das  fol- 
gende Zwischenstück  (cp  188  ff.)  läßt  diese  Spannung  anhalten,  bis  dann  mit 
V.  245  der  Faden  wieder  aufgenommen  wird.  Die  Begründung  Ludwigs:  „tales 
principum  laades  ad  id  quod  modo  agitur  non  pertinent"  ist  in  ihrer  Allgemein- 
heit nicht  stichhaltig  (man  vergl.  ^  244).  C.  übersetzt:  Denn  an  Vornehmheit 
waren  sie  die  ersten.  Aber  als  die  Vornehmsten  können  sie  doch  eher  bean- 
spruchen, zuerst  die  Lösung  der  Preisaufgabe  versuchen  zu  dürfen.  S  629  finden 
wir  denselben  Vers  wie  cp  187.  Hier  müssen  wir  uns  mit  dem  allgemeinen  Sinn 
„Tüchtigkeit"  begnügen.  Auf  die  Erklärung  von  9  187  darf  dies  bei  der  kriti- 
schen Wertung,  den  dieser  Teil  der  Telemachie  erfährt,  nicht  zurückwirken. 
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Auch  ist  die  Zweiteilunor  r^{jL£v  Tiooag  y^ok  [Jiax^a^^a:  eine  etwas  dürftio^e 
Ausführuno^  zu  navioia:  ccpczai.  Noch  zweifelhafter  ist  die  Deutung, 
die  Ludwig  der  Stelle  [x  211  f.  gibt.  Da  sagt  Odysseus  mit  Bezug 
auf  das   Abenteuer  bei  dem   Kyklopen  : 

aAAa  7.a:  sv-O-sv  ejir^  apsifj  j^ouXr;  xe  voto  xe 

£XCp6YC[Jl£V. 

Auch  hier  werden  nach  Ludwig  die  Vorzüge  des  Intellekts  aus- 
drücklich nicht  zur  apexYj  gerechnet  (S.  10).  Er  betrachtet  also  apsx^ 
ßo'jAf^  X£  votp  X£  als  drei  syntaktisch  völlig  gleichwertig  aneinander- 
gereihte Glieder.  Aber  ebensogut  können  wir  ßouAYj  x£  v6w  X£  als 
Apposition  zu  ap£xr^  fassen,  wie  sich  ja  solche  durch  X£-X£  gegliederte 
Appositionen  bei  Homer  häufig  finden  (vergl.  y  274.  i  222/23.  i  238/39. 
X  262.  Auch  vergleiche  man,  wie  Ludwig  selbst  S.  24  die  Stelle  a  251 
erklärt)  \).  Bei  dieser  Auffassung  bildet  Efxfi  ap£X7i  .  .  .  voo)  x£  einen 
Gegensatz  zu  y.po(.zepi]'^i  ß:7j'^iv  (V^.  210),  ganz  entsprechend  dem  wirk- 
lichen Verlauf  des  Abenteuers,  der  ein  Sieg  der  Klugkeit  über  die 
rohe  Gewalt  war.  Endlich  ist  noch  auf  a  205,  6  725  und  815  hinzu- 
weisen, wo  von  der  7:avxc:r]  ap£XY]  (resp.  Travxoiat  ap£xa:)  des  Odysseus 
die  Rede  ist.  Wer  wird  hier  nicht  auch  an  die  unübertroffene  Schlau- 
heit des  Odysseus  denken?")  Ja  man  kann  sagen:  Es  wäre  nach  dem 
ganzen  Geist  der  Odyssee  auffallend,  wenn  ap£XYj  nie  mit  mit  Bezie- 
hung auf  den  Intellekt  gesetzt  wäre. 

Auf  das  sittliche  Verhalten  (jetzt  abgesehen  von  der  Tap- 
ferkeit) bezieht  sich  ap£xr^  in  den  Stellen  ^  402.  p  322.  o)  193.  w  197. 
Es  sind  also  nur  Odysseestellen,   darunter  zwei  sicher  ganz  junge. 

Endlich  bleiben -noch  mehrere  Stellen,  in  denen  ap£xyj  in  allge- 
meinem Sinne  steht,  in  denen  aus  dem  Zusammenhang  keine  engere 
Bestimmung    des  Begriffs    möjylich    ist,    wohl  auch    der  Dichter  selbst 


1)  Daß  die  Erklärunor  Ludwiors  sprachlich  unmöglich  ist,  möchte  ich  nicht 
behaupten,  ohne  den  ganzen  homerischen  Sprachgebrauch  geprüft  zu  haben. 
Ebeling  führt  kein  Beispiel  an,  bei  dem  doppeltes  ts  drei  Glieder  miteinander 
verbinden  würde,  ßäumlein  (Untersuch,  über  d.  griech.  Partikeln,  S.  218)  weist 
auf  :p  84  hin: 

'Avxivooig  5'  svsv'.TicV  stzoc,  'i    sqrax'  svc  x'  övö[ia!^£V, 
will  aber  nicht  entscheiden,    ob  hier  drei  Glieder  aneinandergereiht    sihd,    oder 
ob  die  beiden  letzten  Verben  erklärende  Apposition  zum  ersten  sind.     Jedenfalls 
ist  dieses  Beispiel,   bei  dem  es  sich  um  ganze  Sätze  handelt,  nicht  ganz  gleich- 
artig mit  dem  unsrigen. 

2)  Vielleicht  ist  auch  E,  212  f.  hieherzuziehen: 

sivsx'  i\ift<^  ^c,p^zf^c„  iml  oux  dTiocptöXiog  f^a 

OOSS    ZU^OTZZÖASliOC,. 

oOx  a.T:ocfibXioc,  könnte  sich  neben  cp'jyoTtToXsfioc;  auf  den  Intellekt  beziehen. 
Man  vergleiche  die  Bedeutung  von  oOx  oltzq-^iüXicl  zltoic,  s  182. 


nicht  etwas  Bestimmtes  ausschlielBlich  im  Auge  gehabt  hat:  I  498. 
S  118.  W  578.  ß  206.  o  629.  d'  244.  v  45.  a  133.  Man  vergleiche  hier 
auch  noch  einmal  die  oben  genannten  Stellen,  wo  von  TuavxGiV^  ÖLpe-ii^ 
oder  Tcavxoia:  apexa:  olme  nähere  Ausführung  die  Rede  ist  (a  205. 
B  725.  815).  Eine  speziell  ethische  Bedeutung  ist  für  keine  dieser 
Stellen  wahrscheinlich  zu  machen.  Wenn  z.  B.  die  Freier  ß  206  von 
der  apsxYj  Penelopes  sprechen,  so  denken  sie  gewiß  nicht  an  deren 
sittliche  Vortrefflichkeit,  wie  sie  w  193  gerühmt  ist.  v  45  und  a  133 
ist  bei  apsxY^  nach  dem  Zusammenhang  wohl  auch  mit  an  das  mate- 
rielle Wohlergehen  zu  denken.  Und  ebenso  scheint  apexav  xll4  (re- 
memt  z  sein.  Auch  ^  829  werden  wir  dem  Zusammenhang  am  besten 
gerech,  wenn  wir  mit  Nitzsch  (a.  a.  0.)  erklären:  nicht  gedeihen 
schlechte  Taten  ^). 

Der  Begriff  dpsxr^  ist  also  ein  ethischer  Terminus  wesentlich  nur, 
soweit  das  Merkmal  der  Tapferkeit  in  denselben  eingeschlossen  ist. 
Nur  in    wenigen  Odysseestellen    ist   seine    Bedeutung    ethisch    vertieft. 


3.  Kapitel. 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Wie  in  Sprache,  Versbau  und  Mythus,  so  bieten  die  homerischen 
Gedichte  auch  hinsichtlich  der  ethischen  Terminologie  im  großen  gan- 
zen ein  ei  n  h  eitli  c  h  es  Bild.  Es  ist  keine  Vergewaltigung  des 
Stoffes,  wenn  wir  zunächst  die  charakteristischen  Züge  dieses  einheit- 
lichen Bildes  herausstellen  und  erst  in  zweiter  Linie  fragen,  ob  sich 
innerhalb  der  homerischen  Epen  bedeutsame  Unterschiede  in  der  ethi- 
schen Terminologie  aufweisen  lassen. 

Was  zunächst  die  Ausdrücke  für  einzelne  Vorzüge   und 

1)  0-  329  erklärt  Ludwig  dpsxav  mit  ^honorem  parare"  (a.  a.  0.  S.  17).  Aber 
damit  erlaubt  er  sich  eine  wesentliche  Bedeutungsverschiebung,  wie  man  sofort 
erkennt,  wenn  man  diese  Erklärung  auf  t  114  anwenden  will.  Die  Deutung 
aber,  die  er  zuerst  einige  Zeilen  weiter  oben  für  dpsxav  gibt:  ^habere  honorifici 
aliquid "  —  so  erklärt  wäre  apsiav  hier  ein  ethischer  Terminus  —  wird  der  be- 
sonderen Situation  von  d-  329  nicht  gerecht:  Nicht  darüber  wollen  die  Götter 
ein  Urteil  abgeben,  ob  das  Verhalten  der  Ertappten  an  sich  ehrenvoll  ist  oder 
Anerkennung  verdient.  Darüber  haben  sie  selbst  verschiedene  Meinungen  (^vergl. 
0-  339  ff.).  Sondern  sie  konstatieren  nur  angesichts  der  peinlichen  Lage,  in  welche 
sich  die  üebeltäter  gebracht  haben,  daß  kein  Glück  auf  schlecliten  Taten  ruht, 
wie  dies  in  diesem  Fall  besonders  deutlich  ist,  wo  der  schnelle  Ares  von  dem 
plu.npen  Hephäst  gefangen  worden  ist. 


—     96     -' 


Fehler  betrifft,  so  sind  diese  noch  sehr  wenig   zahlreich.     Ein 
ans  ihnen  zusammengestellter  Katalog  der  Tugenden  und  Laster  würde 
noch  sehr  dürftig  ausfallen.     Dies  erklärt    sich    natürlich  zum  groiäen 
Teil  daraus,  daß  wir  es  mit  erzählenden  Epen  zu  tun  haben,    die  un- 
möglich an  ethischen  Termini  so  viel  bieten  können,  als  etwa  ein  Lehr- 
gedicht,    Wir    dürfen    aber   auch    vermuten,    dais    die    homerische   Zeit 
überhaupt  über  einen  verhältnismäßig  kleinen  Vorrat    solcher  Begriffe 
vertügt  hat.     So  vorsichtig  wir  über   die    für  uns    in  Dunkel  gehüllte 
vorhomerische  Zeit  urteilen  müssen,    so  können  wir    doch  so  viel  fest- 
stellen:  Was  uns  heute  die  griechische  Literaturgeschichte  an  Produk- 
ten der  ethischen  Reflexion,  der  wissenschaftlichen  wie   der    mehr  po- 
pulären,  bietet,    ist   jünger    als   die    homerischen  Epen.     Solange  aber 
die  ethische  Reflexion  noch  nicht  lebendig  ist,  bleibt  auch  die  ethische 
Be<n-iffsbilduncr  in  den  Anfängen  stehen.    W.  Wundt  (Ethik  ^  I,  S.  29/^0) 
zeigt  an  Beispielen  aus  der  deutschen  Sprache,  daß  viele  sittliche  Ter- 
mini,   die    jetzt    in    allen  Literaturgattungen    unbedenklich     gebraucht 
werden,  erstmals  in  der  ethischen  Fachliteratur    geprägt  worden   sind. 
Abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Gründen    sind    die  Lücken    in    dem 
homerischen  Tugend-    und  Lasterkatalog    teilweise   auch,    wie  dies  bei 
der  Einzelausführung  bemerkt  worden  ist,    auf  den    besonderen  Inhalt 
der  ethischen  Gedankenwelt  Homers  zurückzuführen.    Den  Begriff  des 
„Mords"  kennt  diese    gewalttätige,    leidenschaftliche    Zeit   noch    nicht. 
Sinnliche  Ausschweifungen  und  damit  natürlich    auch  ihr  Gegenstück, 
Mäßigkeit   und  Selbstzucht,    spielen    für    die    jugendfrischen  Menschen 
Homers,  die  einer  natürlichen,  frohen  Sinnlichkeit  huldigen,  keine  Holle. 
Die    Tugenden    der    Wahrhaftigkeit    und    Ehrlichkeit    weiß    nicht    zu 
schätzen,  wer  Schlauheit  und  Licht  so  über  alles  stellt,  wie  der  Dich- 
ter der  Odyssee. 

Was  von  den  Ausdrücken  für  einzelne  Vorzüge  und  Fehler  gilt, 
oilt  auch  für  die  allgemeineren  ethischen  Begriffe.  Beige- 
nauerer  Sichtung  des  Stellenmaterials  schwindet  ihre  Zahl  sehr 
zusammen.  Zur  Erklärung  ist  wie  oben  auf  die  Dichtungsgattung 
hinzuweisen,  mit  der  wir  es  zu  tun  haben,  und  auf  die  Tatsache,  daß 
die  homerischen  Gedichte  in  einer  Zeit  verfaßt  sind,  in  der  sich  die 
ethische  Reflexion,  wenigstens  so  weit  wir  heute  sehen  können,  noch 
nicht  literarisch  betätigt  hat.  Gerade  die  allgemeinsten  ethischen  Be- 
ffritfe,  die  umfassendsten  Ausdrücke,  welche  das  Sittliche  und  das  Un- 
sittliche  als  solches  und  in  bewußtem  Gegensatz  zu  anderem,  was 
sonst  den  Menschen  wert  oder  unwert  ist,  bezeichnen,  werden  erst 
von  der  ethischen  Reflexion  geschaffen. 

Indes,   wie  spärlich    ethische  Termini   bei   Homer  verwendet    sind, 
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wird  uns  erst  recht  deutlich,  wenn  wir  ihnen  die  Fülle  von  Aus- 
drücken gegenüberstellen,  die  es  mit  außerethischen  Wer- 
ten zu  tun  haben,  welche  die  Schönheit  des  Körpers,  die  Pracht  des 
Aufzugs,  den  Reichtum  des  Besitzes,  die  physische  Kraft  und  Ge- 
wandtheit, den  Adel  der  Geburt,  glänzende  Leistungen  des  Intellekts, 
weiter  von  Ausdrücken,  welche  das  Glück,  den  Erfolg,  den  Ruhm 
feiern.  Gerade  die  geläufigsten  Begriffe,  die  meistgebrauchten,  „stellen- 
den" Epitheta  beziehen  sich  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  auf  die 
sittliche  Qualität  des  Menschen.  Ich  erinnere  nur  an  xAeo;  und 
xOoo^,  dfx'jfxwv,  eu^,  oloz,  d-eio^  u.  ä.,  ayai^o^,  ea^Aoc,  xaxc;  (soweit  es 
als  Attribut  von  Personen  gebraucht  ist),  a|X£:va)v,  xsipwv  usf.,  apexTj. 
Die  unter  diesen  Ausdrücken,  welche  nur  insofern  eine  Beziehuno-  auf 
das  Sittliche  haben,  als  sie  neben  der  Tüchtigkeit  des  Körpers  und 
dem  Adel  der  Geburt  auch  die  Tapferkeit  bezeichnen,  können  doch 
nur  in  beschränktem   Sinn  als  ethische  Termini  bezeichnet  werden. 

Man  darf  also  sagen :  Das  M  a  n  n  e  s  i  d  e  a  l  der  homerischen  Ge- 
dichte ist  der  schöne,   kräftige,   mutvolle,   kluge  und  redegewandte  Held 
aus  begütertem  adligem  Hause,  dem  —  das  gehört  mit  zum  Ideal  — 
Glück  und  Ruhm  beschieden  ist.     Das    ist  ein  Ideal,    das    im    wesent- 
lichen aus  Werten    zusammengesetzt    ist,    die  nicht  in  die  Sphäre  der 
sittlichen  Verantwortlichkeit    gehören.     Die    Empfindung    für    sittliche 
Werte    fehlt    nicht    ganz,    aber  diese  Werte    kommen    erst  in  zweiter 
Linie,   sie  sind  nicht  in  das  beherrschende  Ideal  aufgenommen,  sondern 
sind  etwas,   was    daneben    auch    nicht  unberücksichtigt    bleiben  sollte. 
Von  einer  voll  bewußten,  reflektierten  Scheidung  zwischen 
Sittlichem  und  Natürlichem  ist  selbstverständlich  keine  Hede. 
Inwieweit  dieser  Unterschied  wenigstens  gefühlt  wurde,  ist  schwer,  ge- 
nauer zu  bestimmen.   Wenn  wir  feststellen,  daß  ein  lobender  oder  tadelnder 
Ausdruck  an   dieser  oder  jener  Stelle  mit  Beziehung  auf  das  der  sitt- 
lichen   Verantwortlichkeit   unterliegende  Verhalten    des  Menschen    ge- 
braucht ist,    so    ist    damit  noch  lange  nicht    gesagt,    daß  der  Dichter 
die  Empfindung  hatte,   hier  ein  Werturteil  von  besonderer  Art  zu  fällen. 
Es  fehlt  wohl  nicht  an  Begriflen.   bei  denen   mit    großer  Wahrschein- 
lichkeit behauptet  werden  darf,   daß  sie  wirklich   als  ethische  empfun- 
den wurden,     öSp:^,  biiepy.ocAoq,  a^sfitaiG;,  ataa^a^^o;,  dXizpi:;,  aiaifiog, 
suspyoc.     Auf  der  andern  Seite  aber   läßt  sich  vieles    geltend  machen, 
was  gegen  die  Annahme   eines    kräftig    und    selbständig   entwickelten 
sittlichen  Gefühls    spricht.     Was    die  Tapferkeit    betrifl't,    so    sind  die 
homerischen  Dichter  weit  entfernt,    sie    klar    als    eine  „Tugend",  eine 
sittliche  Leistung    zu    fassen.     Tapferkeit  und    physische    Tüchtigkeit 
sind  nicht  geschieden.      Wenn  wir  oben  zwischen  Ausdrücken,    welche 
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neben  der  physischen  Kraft  und  Gewandtheit  auch  die  Tapferkeit,  und 
solchen,  welche  nur  die  physische  Kraft  bezeichnen,    zwischen  aXxt|ioc 
und  i'^d-'.'^o;,  unterschieden  haben,  so  ist  das  eine  Grenzlinie,   die  für  das 
homerische  Bewußtsein  wohl  nicht  bestanden  hat.  Noch  schwerer  wiegt, 
daß  Tapferkeit    und  Adel  so  eng  verknüpft    sind,  daß  erstere    als   ein 
Privilegium  der  vornehmen  und  begüterten  Geschlechter  erscheint.    Auch 
kann  man  darauf  hinweisen,    daß    unter  den  oben    zusammengestellten 
Wörtern    für    „mutig"    manche  sind,    welche    den  Mut    mehr  als  eine 
Sache  des  natürlichen  Temperaments,  denn   als  eine    sittliche  Leistung 
erscheinen  lassen :    7.apT£p6^u[iG:,  xpaTspocppwv,  [leyaO^ufio«;,    [ieyaAr^Twp, 
U7i£pi}"j|JLo;,  {)T:£p|-i£vr,g.     Zu    iyr^■f^z,    olyolvo;  usw.    ist  zu    bemerken,    daß 
Freundlichkeit,   Milde  u.  ä.    auch    bei    einem  wesentlich    ästhetisch   ge- 
richteten Ideal  geschätzt    werden    kann.     Man    vergleiche    unser    deut- 
sches .liebenswürdig".    Eine  ausgeprägte  sittliche  Note  erhalten  diese 
Ei<>-enschaften  erst,   wenn  sie  über  die  Grenzen    der   natürlichen   Sym- 
pathien   hinaus  im  Gegensatz  zu  natürlichen  Antipathien   betätigt  wer- 
den sollen.     Davon  ist  bei  Homer  noch   wenig  zu  finden.     Man  vergl. 
was  oben  zu   z:Xely  bemerkt  worden  ist.    Bei  den   Ausdrücken,   welche 
es   mit  Unwahrhaftigkeit  und  Unehrlichkeit    zu    tun   haben,    steht    der 
Entwicklung  eines  lebhaften  sittlichen  Empfindens   im   Wege,    daß  sie 
meist  zwischen    lobender    oder  wenigstens    indifferenter    und  tadelnder 
Bedeutung  schwanken.     Es    fehlt    fast    ganz    an   Wörtern,    die  immer 
einen  entschiedenen   Tadel    aussprechen.     Noch   wichtiger    sind    für  die 
von    uns    aufgeworfene    Frage    die    allgemeineren    Bezeichnungen     des 
Sittlichen.     Die  Ausdrücke,   welche  das  Unsittliche  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Mißbilligung  vonseiten   der  andern  auffas^sen.    können  nicht 
erweisen,  daß  ein  lebhaftes  Gefühl   für  die  Besonderheit  des  Sittlichen 
vorhanden  ist;   denn   als  tadelnswert  können  Mängel  jeder  Art  bezeich- 
net werden.     Bei  ^£[1:^  und  5:^7]    ist    hinzuweisen    auf    die    mangelnde 
Abo-renzun*^    zwischen   Hecht    oder    ethisch   wertvoller    Sitte    einerseits 
und  bloßer  Gewohnheit  andererseits.     Sehr  zweifelhaft  ist.  ob  bei  den 
ethischen  Termini,   die  dem   ästhetischen  Gebiet    entnommen  sind,    das 
Bewußtsein  eines  andersartigen,  übertragenen   Gebrauchs   deutlich  vor- 
handen  war,  so   wie  wir  uns  der  Uebertragung    deutlich    bewußt   sind, 
wenn  wir  von   „schöner  Handlungsweise"    reden.     Man    denke    daran, 
welche  Rolle  das  Schöne    im    lein    ästhetischen  Sinn    in  dem  homeri- 
schen Mannesideal  spielt.     Da  konnte  das  sittlich   Schöne  und  sittlich 
Häßliche  leicht  nur  als  eine  Unterabteilung  empfunden  werden.    Aehn- 
liches  gilt  von  den  dem  intellektuellen  Gebiet  entnommenen  ethischen 
Termini.     Auch  die  Klugheit    als   reine  Sache    des  Intellekts    ist   eine 
Kardinaltuorend    der    homerisciien  Zeit.     Ob    man    von    ihr   die  „Yer- 
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ständigkeit"  im  ethischen  Sinn  schon  zu  scheiden   wußte,   ist  fraglich. 
Ganz  besonders  aber  erweist    sich    eine    mangelhafte   EntwickluiiiJ  des 
ethischen  Empfindens  in  der  mehrfach  beobachteten  Erscheinung?  daß 
Schmach,  die  dem  Menschen  von  andern  angetan  wird,    mit  denselben 
Ausdrücken  bezeichnet  wird,    wie    die  Schande,    die    man    durch    sitt- 
liches Verschulden  auf  sich  lädt.     Gleiche   Worte    beweisen    ja    aller- 
dings nicht  notwendig  Gleichheit  des  damit  verknüpften   Vorstellunirs- 
inhalts.     Aber  bei  der  großen   Rolle,  die  der  äußere  Erfolg,  Sieu^  und 
Ruhm,  in  dem  Ideal  der  liomerischen  Zeit  spielt,  ist  es  wolil  mö"glich, 
daß  äußere  Erniedrigung    ganz  ebenso  schwer    empfunden  wurde?  wie 
sittliche    Erniedrigung.      Was    endlich     die    allgemeinsten    Ausdrücke 
a[i6[xa)v,  iuc,  aya-Ö-o^,  ead^Xo;,  apsTT]  betrifft,    so    ist  bei    den   ganz  ver- 
einzelten Stellen,    in    denen    eine  Beziehung    auf    ethisches    Verhalten 
mehr  oder  weniger  sicher  zu  erweisen  ist.    sehr  fraolich,    ob    es    sich 
um  bewußt  ethischen  Gebrauch  handelt.    Man  beachte,  wie  bei  zazoc, 
das    in    ausgiebigerem  Maße    in    ethischem  Sinn    verwendet   wird,    die 
Grenze  zwischen  Sittlichem  und  Natürlichem  so  vielfach   eine  fließende 
ist.     Auch  das  Resultat,    das    sich    bei  Zusammenstellung    der  Steige- 
rungsformen   von  dyaO-G,'    und  eaUo^    ergeben    hat.    ist "  bezeichnend : 
Man  hat  noch  wenig  Bedürfnis,  Personen  oder  das  Verhalten  verschie- 
dener Personen  nach  der  sittlichen  Beschaffenheit  zu  vergleichen.    Vor- 
aussetzung solcher  Vergleiche  ist  nicht  nur,    daß  das  SiUliche  im  all- 
gemeinen eine  Rolle  im  Geistesleben  spielt,  sondern  auch,    daß  es  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  in  seiner  Besonderheit  erfaßt  ist. 

Ein  Licht  auf  die  Stellung  des  Ethischen  in  der  homerischen  Ge- 
dankenwelt wirft  endlich  auch  die  Tatsache,    daß    die    negativen 
Ausdrücke    deutlich    überwiegen.      Allerdings,  "soweit    es 
sich    um  Bezeichnungen    für    die  spezifisch  männlichen  Tugenden    des 
Muts,  der  Tapferkeit,   der  Ausdauer   handelt,    sind    die    positiven  Ter- 
mini weit  zahlreicher.     Aber  nun  folgt  gleich  die  Menge  der  Wörter, 
die  Uebermut  und  Gewalttat  bezeichnen.    alaLpioc,  xoct  a:aav  und  xaxa 
fiocpav  bilden  demgegenüber    nur  ein    schwaches  Gegengewicht.     Dar- 
auf,   daß    die  Ausdrücke    für  „hart,    unfreundlich  usw."    etwas    zahl- 
reicher sind  als  die  entsprechenden  positiven,    soll  nicht   zu  viel   Wert 
gelegt  werden.     Auf    das    bezeichnende  Verhältnis    von    eAet^ijkdv    und 
vr^XEYjg  ist  oben  hingewiesen  worden.     Den  vielen  Wörtern,   welche  Un- 
wahrheit,  Hinterlist  usf.   bezeichnen,    steht    nur   niazo^   und    an   einer 
Stelle  dlriMiq  gegenüber.    Die  zahlreichen  Ausdrücke,   welche  das  Un- 
sittliche als  das  zu  Mißbilligende  bezeichnen,  sind  fast  ganz  ohne  po- 
sitives Gegenstück.     Auf   dem  Gebiet    des  Rechts    und    der  Sitte  muß 
die  Begriffsbildung  natürlich  mit  positiven  Begriffen  beginnen.     Docli 
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beachte  man,  daß  zu  ä%'i\ii<JZ0Q  keine  positive  Adjektivbildung  vor- 
handen ist,  und  daß  Sixaiog,  zu  dem  allerdinc^s  noch  kein  aScxo^  tre- 
bildet  ist,  in  der  Mehrzahl  der  Stellen  mit  Negation  verbunden  ist. 
Die  Ausdrücke,  welche  die  Gewissensvorgänge  zum  Ausdruck  bringen, 
ai6£0{jia:  usf..  sind  negativ  gewendet.  Doch  kann  man  ihnen  etwa 
XP'fi  oder  o'^psXXa)  gegenüberstellen.  Freilich  bringen  diese  Wörter  das 
innere  Gefühl  der  Verpflichtung  zu  sittlichem  Handeln  nicht  so  deut- 
lich zum  Ausdruck,  wie  oclboyc,  die  innere  Scheu  vor  unsittlichem  Ver- 
halten. Bei  den  dem  ästhetischen  und  intellektuellen  Gebiet  entlehn- 
ten Termini  halten  sich  die  positiven  und  negativen  etwa  die  Wage. 
Daß  xaAov  saxc  in  ethischem  Sinn  meist  mit  Negation  verbunden  ist, 
ist  oben  bemerkt  worden.  Nun  bleiben  noch  an  häufiger  gebrauchten 
negativen  Termini  Orcspßaair^,  axaa^aXo^,  aXiieiv  mit  seinen  Derivaten, 
(xidrj)^o;,,  (syizXio^,  (Jisya  epyov.  Ihnen  steht  nichts  Positives  gegenüber. 
sucpyY^;,  suspyo^,  suspysaLrj  ist  mit  xaxoie/vo^  usw.  zusammenzunehmen. 
Besonders  schwer  wie^i  endlich,  daß  bei  den  allgemeinsten  Ausdrücken 
xax6;  viel  häufiger  in  ethischem  Sinn  gebraucht  ist  als  aya^o^  und 
£a^).6;.  Mag  man  an  der  eben  aufgestellten  Rechnung  auch  vielleicht 
dieses  oder  jenes  beanstanden  —  es  lassen  sich  hier  nicht  mathema- 
tische Gleichungen  aufstellen  — ,  so  ist  doch  im  ganzen  das  Ueber- 
wiegen  der  negativen  Termini  unverkennbar.  Und  dieses  Resultat 
wird  bestätigt,  wenn  man  einen  Versuch  macht,  aus  den  ethischen 
Termini  die  auszuwählen,  welche  die  stärkste  ethische  Note  haben. 
Daß  dieses  Ueberwiegen  der  tadelnden  Ausdrücke  etwas  den  Anfängen 
gerade  der  griechischen  Ethik  Eigentümliches  ist,  darf  man  nicht 
sagen,  es  fügt  sich  aber  dem  übrigen,  was  als  Besonderheit  der  sitt- 
lichen Entwicklung  der  homerischen  Zeit  festgestellt  worden  ist,  pas- 
send ein.  Dem  homerischen  Ideal,  das  aus  außersittlichen  Werten 
besteht,  ist  noch  kein  positives  sittliches  Ideal  an  die  Seite  gestellt. 
Daß  Kraft,  Schönheit,  Reichtum,  Sieg  usw.  nicht  alles  ist,  was  an 
einem  Menschen  zu  schätzen  ist,  kommt  zuerst  auf  dem  negativen  Weg 
zum  Bewußtsein  :  Ein  Held  kann  mit  allen  jenen  Vorzügen  ausgestattet 
sein  und  doch  eine  Art  an  sich  tragen,  die  mißfällt.  An  diesem 
Widerspruch  kommt  die  Besonderheit  des  Sittlichen  zum  Bewu^sein; 
und  so  werden  zuerst  tadelnde  Ausdrücke  gebildet. 

Gegenüber  diesen  gemeinsamen  Zügen  sind  die  Unterschiede, 
die  sich  in  der  ethischen  Terminologie  Homers  fest- 
stellen lassen,  ganz  untergeordnet.  Wohl  konnte  in  der  Einzel- 
darstellung bei  auffallenden  Besonderheiten  hin  und  wieder  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  auch  andere  Gründe  wahrscheinlich  machen, 
daß  die  betrefi'ende  Stelle  interpoliert  oder  mit  dem    ganzen    größeren 
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Zusammenhang,    in    dem   sie    steht,    jüngeren  Ursprungs    ist.     Davon 
aber  ist  keine  Rede,  daß  die  ethische  Terminologie  in  größerem  Um- 
fang der  Lösung  der  homerischen  Frage    dienen    könnte^    so  wie  man 
etwa  den  Gesichtspunkt  der  Bewaft'ung    für  die  Scheidung  älterer  und 
jüngerer  Schichten  fruchtbar  zu  machen  versucht  hat.     Die    ethischen 
Termini  sind  zu  dünn    gesät,    ihre  Anwendungsmöglichkeiten    zu    sehr 
durch  den  wechselnden  Stoft*    bedingt,    als    daß    man    an    ihrer   Hand 
Ilias  oder  Odyssee  Abschnitt  um  Abschnitt,    Gesang    um  Gesang    kri- 
tisch durchprüfen  könnte.     Auch  wenn  wir  Ilias  and  Odyssee  als  Gan- 
zes einander  gegenübersteilen,    läßt  sich  kein  ausgesprochener  Gegen- 
satz feststellen.     Inwieweit    die    verschiedene  Schätzung    der   Klug'heit 
sich    in    der    ethischen  Terminologie    bemerkbar    macht,    ist  oben"  be- 
sprochen worden.     Weiter  läßt  sich    sagen,    daß    die    ethische  Termi- 
nologie   im    großen    ganzen  in    der  Odyssee  eine  größere  Rolle  spielt, 
daß    sie    gegenüber    den    Ausdrücken,    die    das    spezifiscli    homerische 
Ideal  verkörpern,    nicht  so  stark    in    den  Hintergrund  treten  muß  wie 
in  der  Ilias.     Die  Wörter,  welche   die  kriegerische  Tüchtigkeit  feiern, 
sind  seltener,    die    ethischen  Termini    häufiger    angewandt.     Man  ver- 
gleiche,   wieviel    öfter    xaxo?    in    ethischem  Sinn,    öiy.oLioc,  axaa^^aXo?, 
OTispr^vopewv,    (xUiii^zoq-ocd'eiiiazioq    in    der   viel    kürzeren    Odyssee    be- 
gegnen.    Wichtiger  noch    sind  die   neuen    ethischen   Termini,    welche 
die  Odyssee  bietet.     Natürlich    kat   es    keinen  Zweck,    alles  Sondergut 
der  Odyssee  aufzuzählen.     Unter  den  in  dieser  Abhandlung  zusammen- 
gestellten   Ausdrücken    ist    auch   vieles    der   Ilias    Eigentümliche.     Der 
absoluten  Zahl  nach,    abgesehen  von    dem  Umfang    der    beiden  Dich- 
tungen, ist  das  Sondergut  in  beiden  Epen  etwa  gleich  stark  vertreten. 
Aber  das  meiste  davon  ist  für  eine  Vergleichung  von  Ilias  und  Odys- 
see ohne  Bedeutung,  kann  sozusagen  gegeneinander  gestrichen  werden i). 
Für  die  Odyssee  bleibt  aber  dabei  ein  entschiedenes  Plus  von  gewich- 
tigeren Ausdrücken:    Suajisv^    und   avapaio;    erhalten    abgesehen    von 
r  51  nur  in  der  Odyssee  ethische  Bedeutung,  ebenso  [xeya  spyov,  euep- 
yr^r,  y.Uoq-euyJei^^-e^xXeiri  und  apsif^  ^).     Ganz  neu  sind  öaioc,  euepyo;- 
euepYEGiri,  {^£006%.     Dieser  Vorrang  der  Odyssee  hinsichtlich  der  ethi- 
sehen    Terminologie    erklärt    sich    vor    allem    aus    dem    verschiedenen 


1)  Die  Bedeutung  von  tiigigg,  sTiiopxoe,  4;£6axr^s  usf.  für  die  Ilias  ist  bereits 
gewürdigt  worden. 

2)  Bei  dii'Vwv,  xöSoG,  äyaO-ds,  iorAi^,  ebenso  bei  äiiscvwv,  dpioxos  usf.  ist  die 
ethische  Anwendung  so  dürftig  und  teilweise  so  zweifelhaft,  daß  hier  von  einer 
Gegenüberstellung  von  Ilias  und  Odyssee  abgesehen  werden  muß.  Das  Plus, 
das  bei  einem  dieser  Begriffe  für  das  eine  Epos  sich  ergibt,  wird  durch  ein 
Minus  bei  einem  zweiten  wieder  ausgeglichen. 
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Stoff,  was  schon  an  einem  einzelnen  Punkt,  bei  der  Besprechung  von 
ußpt;  und  der  verwandten  Begriffe,  gezeigt  worden  ist.  Die  versciiie- 
dene  Aufnalime  des  irrenden  Odyssens,  das  Treiben  der  Freier,  die 
Art.  wie  sich  Penelope.  die  Dienerschaft,  die  Hirten  zu  ihnen  stellen, 
die  Gegenüberstellung  von  Penelope  und  Klytaimestra.  das  alles  sind 
Motive,  die  reiche  Gelegenheit  zur  Anwendung  ethischer  Termini  ge- 
ben. Auch  in  der  Ilias  gewähren  ja  einzelne  Bücher.  A,  I.  12,  des 
besonderen  Gegenstands  wegen,  den  sie  behandeln,  eine  reichere  Aus- 
beute an  ethischen  Begriffen.  Vermuten  dürfen  wir,  daß  die  reichere 
ethische  Gedankenwelt  der  Odyssee  doch  aucii  teilweise  mit  ihrer  spä- 
teren Entstehung  zusammenhängt:  Das  sittliche  Bewußtsein  hat  sich 
im  Lauf  der  Zeit  weiter  entfaltet  und  hat  sich  neue  Termini  geschaf- 
fen, die  dem  Dichter  der  Ilias  noch  nicht  zu  Gebot  standen.  Wie  weit 
bei  der  Odyssee  für  Wahl  und  Einzelausgestaltung  des  Stoffes,  für  die 
Bevorzusruno'  kleinerer,  mehr  bürgerlicher  Verhältnisse  die  Individuali- 
tat  des  Verfassers,  die  Umgebung,  aus  der  er  hervorgegangen  und  das 
Publikum,  für  das  er  gedichtet  hat,  von  Bedeutung  gewesen  sind,  das 
sind   Fragen,  die  wir  auf  werfen,  aber  nicht  beantworten  können. 


II.  H  a  u  p  1 1  e  i  1. 

Hesiod. 

Der  eigentümliche  Charakter    der    ethischen  Terminologie  Homers 
tritt  noch   viel  deutlicher  heraus,    wenn   wir  die  Hesiods  daneben  stel- 
len.    Ich  ziehe  nur  die  Theogonie  (Th.)    und    die  Opera  (Op.)    in  den 
Kreis  der  Untersuchung,  nicht  die  'Aajuu  und  die  Fragmente  der  üb- 
rigen hesiodeischen  Schriften.    Darüber,  daß  diese  nicht  dem  Verfasser 
der  Opera  zuzuschreiben  sind,  ist  man  einig.      Würde  man  sie  mit  bei- 
ziehen, so  würde  dadm-ch  die  ))esondeie  Art.    welche    die    hesiodeische 
Ethik    gerade    im    Gegensatz    zu   Homer    zeigt,    nur   wieder    verwischt. 
Ob  hinsichtlich    der    ethischen  Terminologie    zwischen  Theogonie    und 
Opera  ein    wesentlicher  Unterschied  besteht,    wird    die    Unt'ersuchun^ 
ergeben.      Wie  die  homerischen  Epen,  so  ist  aucli  der  Text  der  beiden 
hesiodeischen  Gedichte  zunächst  als  geschlossene  Einheit  zu  betrachten 
und  erst  nach  Zusammenstellung  des  Materials  zu  fragen,    ob    sich   in 
der  ethischen  Terminologie    auffallende  Ungleichmäßigkeiten    ergeben, 
d^ie    auf   jüngere  Einschiebungen    schließen    lassen.     Ein    bedeutlimes 
Ergebnis  in  dieser  Richtung  ist  hier  ebensowenig  zu  erwarten  wie  bei 
Homer. 

Zwecklos  wäre    es.    alle   ethischen  Termini    aufzuzählen,    die   sich 
bei  Hesiod  finden,    ohne   llücksicht    darauf,    ob    sie    schon   bei   Homer 
vorkommen  oder  nicht.     Wir  dürfen  uns  vielmehr  darauf  beschränken, 
die  Termini    namhaft    zu  machen,    w^elche    bei   Hesiod    neu  sind,    die, 
welche    bei    ihm  anders  gebraucht  sind,    und    endlich  die,    welche  bei 
ihm    im  Gegensatz    zu  Homer  vermißt  werden.     Doch    kann    es    sich, 
was  den  letzten  Punkt  betrifft,    natürlich  auch  nicht    darum    handeln, 
daß    wir    wahllos    jeden    bei  Hesiod    fehlenden  Terminus  verzeichnen. 
Das  wäre  angesichts  des  verschiedenen    Stoffs,   den  die    beiden  Dichter 
behandeln,    und    des    verschiedenen    Umfangs    ihrer    Dichtungen    ohne 
Wert.     Es  kann  sich  nur  um  solche  Begriffe  und  besonders  Begriffs- 
gruppen handeln,   die  bei  Homer  viel  gebraucht   sind  und  eine  beson- 
dere Rolle  spielen.     Im  übrigen  dürfen  jene  Gesichtspunkte,    die  Ver- 
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schiedenheit  des  Stoffs  und  des  Umfaiigs  nicht  zu  stark  betont  werden 
in  dem  Sinn,  als  ob  sie  die  Unterschiede  in  der  ethischen  Terminologie 
von  vornherein  als  wenig  bedeutsam  erweisen  konnten.  Bei  Hesiod, 
der  nicht  auf  Bestellung  arbeitet,  zeigt  sich  ja  gerade  in  der  Wahl 
des  Stoffes  die  persönliche  Eigenart.  Was  den  Umfang  betriff't,  so 
umfassen  die  Opera  allerdings  nur  828  Verse.  Auch  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  ihr  ethischer  Hauptteil,  das  Rügegedicht  an  Perses, 
von  einem  einzelnen  konkreten  Ereignis  ausgeht.  Aber  Hesiod 
benützt  diesen  Anlaß,  um  alles  vorzubringen,  was  er  auf  dem 
Herzen  hat,  was  er  an  Lebensweisheit  besitzt,  so  daß  wir 
sagen  dürfen:  Die  Opera  unterrichten  uns  ebenso  vollständig  über  die 
sittlichen  Ideale  Hesiods  wie  die  langen  homerischen  Epen  über  die 
Ideale  der  homerischen   Welt. 

In  der  Einzelanordnung  des  Stoffs  folge  ich,  um  die  Vergleichung 
zu  erleichtern,  möglichst  der  Disposition,  die  bei  Homer  gegeben  wor- 
den ist. 


1.  Kapitel. 
Die  Ausdrücke  für  einzelne  Vorzüge  und  Fehler. 

Bei  Homer  stehen  an  erster  Stelle  die  Ausdrücke,  welche  die 
K  r  i  e  ir  s  t  ü  c  h  t  i  ^  k  e  i  t  und  S  t  a  n  d  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t ,  den  Mut 
und  die  M  ä  n  n  1  i  c  li  k  e  i  t  rühmend  hervorheben.  Bei  Hesiod  tre- 
ten sie  ganz  in  den   Hintergrund,  besonders  in  den  Opera. 

In  der  Theogonie  finden  sich  von  den  bei  Homer  genannten 
Ausdrücken:  aAzijio?  (2  mal)^),  apr/Icp^AO?  (I  mal),  xaAaaicppwv  (1  mal), 
xa(>T£p6i)"j|JLG:  (4  mal),  xpaicpo'^iptov  (3  mal).  ^^t^^x'^Xi^^o^^  (1  mal),  UTisp- 
^u{xo;  (2  mal),  OTispfxsvr^;  (1  mal),  Yjvopey]  (2  mal),  ayr^^wp  (2  mal).  Von 
diesen  scheinen  zapispoO-ujic;  (V.  225.  378.  476)-)  und  xpaispo-^pcov 
(V.  297.  308.  509)  eher  etwas  Tadelnswertes  oder  wenigstens  Unheim- 
liches zu  bezeichnen,  y^vopsyj  ist  an  beiden  Stellen  (V.  516  und, 619) 
mit  dem  Attribut  uTispOTiAG;  verbunden  und  V.  516.  neben  axaai^a^.ir^ 
stehend,  deutlich  tadelnd. 

In  den  Opera  finden  sich  von  Termini  dieser  Art  nur: 

xpaT£p6cpp(i)v  V.  147,  in  tadelndem  Sinn. 


ayr^vwp  V.  7,  Avohl  auch  mit  tadelnder  Färbung:  trotzig,  über- 
mütig. 

avY^^wp  V.  751,  wo  es  sich  aber  nicht  um  Unmännlichkeit  im 
ethischen  Sinn,  sondern  um  zauberhafte  Entziehung  der  Manneskraft 
handelt. 

tAeyaXy^Twp  V.  656  von  Amphidamas.  Daß  Hesiod  hier,  wo  er 
eines  vornehmen  Mannes  in  rühmender  Weise  gedenken  möchte,  auf 
homerische  Ausdrücke  (vergl.  oar^pwv  V.  654)  zurückgreift,  ist  nicht 
auffallend  ^). 

An  Stelle  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  nimmt  bei  Hesiod  die 
erste  Stelle  ein  G  e  r  e  c  h  t  i  or  k  e  i  t  und  Fleiß. 


1)  dAXYj  findet  sich  bei  Hesiod  nur  in  der  allgemeinen   Bedeutung:    Abwehr 
(xaxoO  äXxY^  Th.  <^76  u.  Op.  201). 

2j  Die  Stelle  Th.  979  ist  wahrscheinlich  neben  287  ff.  auszuscheiden. 


1)  Daß  2a':q:pcov  und  iisyaAy^Tcop  bei  Hesiod  azag  A£YG[i£va  sind,  kann  darum 
keinen  Grund  für  Ausscheidung  der  Verse  654-662  abgeben.  Es  ist  überhaupt 
noch  kein  überzeugender  Beweis  für  die  Unechtheit  dieses  Abschnitts  beige- 
bracht worden. 

SsiXog  ist  bei  Hesiod  wie  bei  Homer  wiederholt  in  der  Bedeutung  ^ elend, 
unglücklich"  gebraucht  (Op.  113.  214.  686).  Einen  Unterschied  von  dem  home- 
rischen Gebrauch,  wie  ihn  M.  Hecht  (Die  griech.  Bedeutungslehre.  1880.  S.  137) 
durchgehends  feststellen  will,  kann  ich  in  diesen  Stellen  nicht  finden.  Was 
speziell  die  Stelle  Op.  214  betrifft,  so  linden  hier  Hecht,  S.,  W.  und  P.  in  53iXös 
und  ^aJfXds  den  Gegensatz  des  sozial  Nieder-  und  sozial  Höherstehenden  ausge- 
drückt. Sie  verweisen  dabei  auf  Theognis.  Diese  Deutung  wäre  überzeugend, 
wenn  einfach  SslXö^  und  sai'^Adg  einander  gegenübergestellt  wäre.  Nun  aber 
heißt  es: 

•jßpig  ydp   T£  xaxYi  dsiXw  ßpoTw  •  gO§£  jisv  laO-Xog 

f5yji§{a)g  cfspEjisv  Suvaxai 

SsiXol  ßpGTOL   ist  bei  Homer  und  Hesiod  (Op.  686)  Bezeichnung  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts ohne  Unterschied  des  Standes.     Der  Singular  in  unserer  Stelle 
statt  des  Plurals    erklärt    sich    leicht    aus   metrischen  Rücksichten.     Bedenklich 
ist  weiter,  daß  man  bei  Hechts  Erklärung   auch    zu    saO-Xd;  das  Wort  ßpoxo?  er- 
gänzen müßte,  was  fast  eine  contradictio  in  adiecto  wäre.     Auch  wenn  man  für 
asadg  die  gewöhnliche  Bedeutung  beibehält,    ergibt   sich  ein  glatter  Gedanken- 
gang:   „Uebermut  ist  verderblich  für  den   elenden  Sterblichen.     Selbst  der  Vor- 
nehme (unter  diesen  Sterblichen)  vermag  ihn  nicht  leicht  zu  tragen."     Das  wei- 
tere:   „Wie  viel  weniger   du"  kann   sich  Perses    selbst   ergänzen.     Bei  Theognis 
findet  sich  allerdings  einmal  gerade  die  Verbindung  SsiXög  ßpoxcg  gleichbedeutend 
mit  xaxös  ävy^p   (281  Hiller-Crus.).     Doch    kann    aus    dieser  Stelle,    die    bei    dem 
sonstigen  Sprachgebrauch  des  Theognis  nichts  Auffallendes  hat,  kein  zwingender 
Rückschluß  auf  die  Hesiod-Stelle  gemacht  werden.     Op.  713    hat    osiaös   tadeln- 
den Sinn.     Auch  damit  folgt  Hesiod  homerischem  Sprachgebrauch  (vergl.  A  293). 
Doch  ist  schwer  zu  sagen,  wie  wir  genauer  übersetzen  sollen,  etw^a  mit  .schwäch- 
lich, unbeständig".     Jedenfalls    bezeichnet    hzCktc,    hier  nicht    den  „gemeinen  ge- 
wöhnlichen Mann  aus  dem  Volke"  (Hecht  a.  a.  0.  S.  138).     Nie  stellt  sich  Hesiod 
bei  seinen  sittlichen  Belehrungen    in  vornehmen  Gegensatz    zum  „gewöhnlichen 
Mann". 
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A  1  -/.  r^  und  o  :  x  a  :  o  ;  ,  die  wir  bei  Homer  unter  den  allgemeineren 
Termini  aut<jjeführt  haben,  sind  bei  Hesiod  in  viel  eni^^erem  Sinn  ore- 
braucht.  oi'xr^  findet  sich  bei  ihm  nie  in  der  allgemeineren,  abgeblaß- 
ten Bedeutung  „Brauch.  Gewohnheit"  —  es  fehlt  auch  ganz  die  Wen- 
dung 01X7]  iaxLv  — ,  sondern  hat  immer  enge  Beziehung  zi  lleclits- 
pflege.  Am  häufigsten  begegnet  uns  der  Plural  Sixac  =  Urteilssprüche, 
dann  der  Singular  G:xr^  in  der  Bedeutung  „Gericht,  Rechtspflege" 
(Th.  434.  Op.  192.  249.  269.  278)  oder  „richterliche  Strafe"  (Op.  239). 
Die  Bedeutung  „Gerechtigkeit'^  erhält  o:xr^  Op.  213.  217  (Gegensatz 
uplp'.;).  275  (Gegensatz  ßi'r,).  279.  283.  Fließend  ist  die  Grenze  zwi- 
schen diesen  Stellen  und  denen,  wo  Aixrj  als  Personifikation  aufzufas- 
sen ist.  Noch  besonders  zu  erwähnen  ist  Op.  712:  oixr^v  rcapaax^^v 
„gewähren,  was  Rechtens  ist.  Genugtuung  leisten"  und  Op.254  (=  124): 
:fUAajaG'ja''v  t£  6:xa;  xa:  a/ETALa  spya.  Hier  scheint  o:xai  neben  ^yj-i- 
Aia  ipva  zu  bedeuten  „gerechte  Handlungen".  Möglich  ist  allerdings 
auch  die  Erklärung:  Sie  wachen  über  die  Urteilssprüche  und  die  (da- 
bei etwa  vorkommenden)  Frevel.  Endlich  findet  sich  bei  Hesiod  auch 
oiy.^  in  der  Bedeutung  „in  gerechter  Weise"  (Op.  9).  Die  enge  Ver- 
bindung, die  bei  Hesiod  zwischen  axr^  =  „Gerechtigkeit"  und  O'xr]  = 
„Kechtspfleo-e"   besteht,  sowie  die  besondere  Art  der  Rechtshändel,   die 
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er  im  Auge  hat,  gibt  der  hesiodeischen  Gerechtigkeit  ihren  ganz  kon- 
kreten, eng  umgrenzten  Sinn.  Gerechtigkeit  übt,  wer  es  verschmäht, 
das  Eigentum  des  andern  widerrechtlich  anzutasten,  wer  es  verschmäht, 
im  Prozeß  durch  zweifelhafte  Mittel,  durch  Bestechung  oder  Meineid, 
seiner  Sache  zum  Sieg  zu  verhelfen.  Gerechtigkeit  übt  insbesondere 
der  Richter,  der  unzugänglich  für  Bestechung  sein  Urteil  nach  bestem 
Wissen  fällt.  Dementsprechend  hat  auch  oixaioc,  im  Unterschied  von 
dem  weiteren  Sprachgebrauch  Homers,  seinen  ganz  hestimmten,  be- 
grenzten Sinn.  Dasselbe  gilt  von  acixo;  (Op.  260.  272 ;  fehlt  bei 
Homer  noch).  Nur  Op.  334  hat  epya  aocxa  allgemeineren  Sinn  als 
zusammenfassende  Bezeichnung  von  sittlichen  Verfehlungen  der  ver- 
schiedensten Art.  Ebenso  muß  ..0''xa:a  cv/sa"  Th.  236  nicht  notwen- 
dig»- auf  Rechtlichkeit  im  enteren  Sinn  bezogen   werden. 

r^  %-iii'.z  £aT':v  findet  sich  bei  Hesiod  in  gleicher  Bedeutung  wie 
bei   Homer    (Th.  396.   Op.  137).     Neben    öcxr^   tritt  ^£|a'.;    in    den  Hin- 

terurund. 

Zu  demselben  Gedankenkreis  wie  oixy]  gehören  i  0- 1)  ;  und  a  x  o  X  l  o  ^, 
beide  schon  bei  Homer  vereinzelt  in  ethischem  Sinn  gebraucht,  bei 
Hesiod  sehr  häufige  und  wichtige  ethische  Termini,  meist  Attribut  zu 
Sixai  =:  Urteilssprüche;  weiter  i  {^  u  o  i  x  r^  ;  (Op.  230).  x  ^  '  P  ^  ^  :  x  tj  s 
(Op.  189)  und  owpo'-paYo;    (Op.  221    und    sonst),    diese    drei    noch 


nicht  homerisch,   möglicherweise  von  Hesiod  selbst  aus   seinem  beson- 
deren  sittlichen  Ideenkreis  heraus  neu   gebildet. 

v6[io^,  noch  nicht  homerisch,  findet  sich  bei  Hesiod  in  der  Be- 
deutung „Brauch.  Gewohnheit"  (Op.  276.  388.  Th.  6{).  417).  Eine 
Beziehung  zwischen  6:x7]  und  vojio;  in  dem  Sinn,  daß  die  Rechtspflege 
sich  nacli  v6[ig:  richten  oder  die  Autorität  der  v6|xol  schützen  würde, 
besteht  noch  nicht.  Ein  ethischer  Terminus  ist  a  v  o  |x  o  ^  (Th.  307), 
gleichbedeutend  mit  dem  homerischen  dd^eixiixoc,.  E  5  v  o  |Ji  :  r^  und 
AuavGfiir;  sind  mit  unter  den  zahlreichen  Personifikationen  Hesiods 
(Th.  230.  902).  Ihre  kurze  Erwähnung  gestattet  keine  genauere  Be- 
stimmung der  Begrifi'e. 

Die  zweite  ethische  Grundforderung  Hesiods  ist  Arbeit.  Während 
die  Trägheit  bei  Homer  kaum  Erwjihnung  findet,  ist  a  £  p  y  o  ;  (Op.  311 
auch  das  Substantiv  depY'-'^i)  einer  der  wichtigsten  ethischen  Termini 
Hesiods.  Besondere  Seiten  dieses  Grundlasters  bezeichnen  die  Wcirter 
£T03a'.0£pv6^  (Op.  411)  und  a  |a  i3o  X:£pvG  c  (Op.  413).  Ein  ent- 
sprechendes positives  Wort  „fleißig,  arbeitsam"  fehlt.  Das  Anormale, 
Ungehörige  verlangt  zuerst  nach  einem  bezeichnenden  Ausdruck.  Ar- 
beitsamkeit ist  für  Hesiod  das  Selbstverständliche,  das  nicht  beson- 
derer Hervorhebung  bedarf.  Mit  der  Verdammung  der  Trägheit  hän^rt 
zusammen,  daß  7iTwaa£Lv  „betteln"  eine  entschieden  verächtliche  Fär- 
bung erhält  (Op.  395).  Von  der  ehrfürchtigen  Scheu,  mit  welcher 
der  Bettler  bei  Homer  behandelt  wird  oder  behandelt  werden  soll, 
findet  sich   bei  Hesiod  nichts. 

Als  Gegensätze  von  or/r^  erscheinen  Oßp:?  (Op.  213/14.  217)  und 
ß  ifj  (Op.  275).  Ihre  Verwendung  bietet  nichts  neues  gegenüber  Homer. 
Zu  nennen  ist  nur  der  Plural  •jßp:£^  (Op.  146),  der  noch  nicht  bei 
Homer  vorkommt. 

Ausdrücke,  welche  den  Uebermut  als  eine  S  t  e  i  f»- e  r  u  n  «" 
des  Muts  ins  Tadelnswerte  bezeichnen,  sind  in  der  Theogonie 
ziemlich  häufig:  Schon  hingewiesen  worden  ist  auf  xapT£p6^^DfJLGC,  xpa- 
Tcpdcppwv,  VGpir^,  unepoKloq:  dazu  kommt  noch  üTrEpy^vwp  (Th.  995.  Bei 
Homer  nur  als  Eigenname).  Tadelnd  ist  vielleicht  auch  u7r£p^'j|jLG; 
Th.  719  gemeint.  Auch  br.epy^'^ocvo;  (Th.  149 :  bei  Homer  nur  das 
Verbum  ÜKepr/^ocviby)  und  ÜTC£piJ:G^  (Th.  139.  898)  gehören  im  weiteren 
Sinn  hieher.  In  die  gewaltigen  mythischen  Kämpfe  der  Theogonie 
passen  diese  Begriffe.  In  den  Opera  dagegen  fehlen  sie  fast  ganz 
(nur  ayr^vtop  V.  7  und  xpaT£p6cpp(i)v  V.  147,  letzteres  mit  Beziehung 
auf  das  eherne  Geschlecht  gesetzt,  nicht  von  den  Zeitgenossen  Hesiods 
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gebraucht).  Das  Mannesideal  Hesiods  ist  ein  anderes.  Der  fleißige 
Ackersmann  ist  nicht  in  Gefahr  ein  ÜTispr^vopewv  zu  werden.  Für  das 
Treiben  des  Perses,  auch  für  das  Treiben  der  bestechlichen  Könige 
wären  solche  Ausdrücke  viel  zu  großartig. 

Freundlichkeit,  Milde  ist  eine  Eigenschaft,  die  in  der 
auf  Gerechtigkeit,  auf  genauer  Abwägung  von  Leistung  und  Gegen- 
leistuncr  beruhenden  Ethik  Hesiods  keinen  rechten  Platz  hat.  In  der 
Theogonie  wird  Güte  hin  und  wieder  an  Göttern  gerühmt  (\i.eiliyoc, 
V.  406.  408.  763;  [isiAi/jy]  V.  206 ;  ayavo;  V.  408;  evr^Y]^  V.  651 ; 
Y]7ico;  V.  235.  236.  407).  Auf  Menschen  bezieht  sich  STiea  (xs^Xcxa 
V.  84  und  aiowg  [xeiAL/JT]  V.  92.  Aber  an  beiden  Stellen  handelt  es 
sich  nicht  um  die  Gesinnung,  sondern  um  die  gewinnende  Form.  In 
den  Opera  findet  sicli  von  den  hiehergehörigen  Wörtern  nur  "TjTiio^  in 
einer  Steile  (Op.  787),  aber  übertragen,  nicht  von  einer  Person  ge- 
gebraucht. a:[JL'jAo^-a:|Ji'jAio;  hat,  übrigens  in  Uebereinstimmung  mit 
Homer  (vergl.  a  56)  eher  eine  ethisch  bedenkliche  Färbung  (Th.  890. 
Op.  78.  374.  Die  Stelle  Op.  789  ist  weiter  unten  bei  ^euoo^  bespro- 
chen). Härte  wird  gelegentlich  tadelnd  vermerkt  {eneoc  yccXend 
Op.  186.  332;  aTapxr^pö?  ^sve^Atj  Th.  610)  0.  wie  die  Stellen  zeigen, 
da,  wo  die  selbstverständlichsten  Pietätspflichten  verletzt  werden. 
Wenn  vyjXer^^  vom  Tod  oder  vom  Hades  gesetzt  ist  (Th.  456.  765), 
so  können  wir  solche  Stellen  natürlich  nicht  unter  dem  ethischen  Ge- 
sichtspunkt betrachten. 

Auch  zu  dem  Gebot  der  Wahrhaftigkeit  und  E  h  r  1  i  c  h- 
keit  nimmt  Hesiod  eine  andere  Stellung  ein  als  die  homerischen  Ge- 
dichte. Klugheit  weiß  er  wohl  zu  schätzen ;  sein  Lehrgedicht  ist  voll 
von  reifer  Lebensweisheit.  Aber  für  die  Schlauheit,  die  mit  List  und 
Täuschung  umgeht,  hat  er  keinen  Sinn  (vergl.  Op.  709).  %epd  o  q 
heilst  bei  Hesiod  „Erwerb,  Gewinn".  Als  rühmende  Bezeichnung  der 
Schlauheit  findet  es  sich  nicht.  Ebenso  bezeichnen  die  Ausdrücke 
OGAoc,  doAioq,  GOAO'^povewv  nie  etw^as,  das  Gegenstand  der  Be- 

• 

1)  Auf  die  Kinder  wird  ysvstS/Tj  von  P.  und  ebenso  von  E.  Lisco  (Quaestio- 
nes  Hesiodeae.  Diss.  Göttingen  1908.  S.  45)  gedeutet.  S.  erklärt  ysvsO-ATjs  mit 
=t5o'j;  Y'jva-.xwv:  Rasse,  Sorte  von  Weibern.  In  den  Zusammenhang  fügt  sich 
diese  zweite  Deutung  besser  ein:  „Das  Weib  ist  ein  üebel  für  die  Männer 
(V.  590—601).  Und  dieses  Uebel  ist  unvermeidlich:  der  Mann  braucht  das  Weib 
(602—607).  Erhält  er  nun  wenigstens  ein  tüchtiges  Weib,  dann  ist  mit  dem 
Uebel  (welches  das  Weib  auf  alle  Fälle  bedeutet)  auch  Gutes  verbunden  (607—09). 
Gerät  er  aber  an  ein  schlimmes  Weib,  dann  ist  es  um  ihn  geschehen  (610 — 612)." 
Die  Worte  -/.^^yTi^  o    £ax.£v  axotx'.v  V.  608  fordern  ein  Gegenstück. 
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wunderung  wäre.  Die  hiehergehörigen  Ausdrücke  finden  sich  beson- 
ders in  der  Prometheusgeschichte,  neben  den  ebengenannten 
ayxüXojirjTyj^  i),  noixiXo^  (bei  Homer  nicht  übertragen),  TTOLXiXoßo'jXo? 
und  aLoXofxr^xc?  (beide  noch  nicht  bei  Homer),  f^TispoTceuto,  e^aTiacpiaxco, 
xXsTiTO).  Geben  auch  die  einzelnen  Stellen  keinen  sicheren  Anhalts- 
punkt dafür,  ob  Prometiieus  mit  diesen  Ausdrücken  tadelnd  charak- 
terisiert sein  soll,  so  kann  über  die  Gesamtauffassung  Hesiods  kein 
Zweifel  sein:  Die  Schlauheit  des  Prometheus  ist  frevelhafte  Vermessen- 
heit, welche  verdiente  Strafe  gefunden  und  dem  Menschengeschlecht 
nur  ünsegen  gebracht  hat.  Da  ist  nichts  von  der  Freude,  mit  der 
Homer  die  Listen  des  vielgewandten  Odysseus  erzählt. 

4>£66o(xa:  und  ^^söög?  hat  bei  Hesiod  immer  tadelnden  Sinn 
(Th.  27.  783.  Op.  78.  283.  709)-).  „Aoyou^  ^euBioc^'  nennt  er  unter 
dem  üblen  Geschlecht  der  "Epc;  (Th.  229). 

Die  entsprechenden  positiven  Termini  sind  auch 
bei  Hesiod  spärlich.  Eine  ethische  Note  dürfen  wir  in  dlriHoL  yr^pu- 
aaa^ac  Th.  28  finden,  einer  Stelle,  in  der  sich  der  Dichter  in  bewuß- 
ten Gegensatz  zu  homerischer  Art  stellt.  Th.  233  finden  wir  a'j^suor^g 
und  aXy]^-r^g  nebeneinander  als  Attribute  des  Nereus.  Doch  bleibt  erst 
noch  zweifelhaft,  ob  dieselben  mehr  sein  untrügliches  Wissen  oder 
mehr  seine   Wahrheitsliebe  bezeichnen  sollen. 

Der  Eid,  schon  bei  Homer  etwas  Heiliges,  gewinnt  für  Hesiod 
noch  größere  Wichtigkeit,  weil  er  als  Richter-  und  Zeugeneid  ein 
wesentliches  Stück  des  Rechtsverfahrens  ist.  Dem  negativen  £7::opxo^ 
stellt  Hesiod  das  positive  E\Jopy.o(;  gegenüber  (Op.  190.  285).  das  bei 
Homer  noch  fehlt. 

(kpr.dL^ii)  tritt  bei  Hesiod  in  die  Reihe  der  ethischen  Termini 
ein  (Op.  3S;  apTiaxxog  Op.  320;  aprcag  Op.  356,  die  beiden  letzteren 
Bildungen  noch  nicht  homerisch).  Im  Kreise  der  friedlich  nebenein- 
anderlebenden Stammesgenossen,  ist  äpnd^eiv  das  widerrechtliche  Ein- 
greifen in  fremdes  Eigentum. 

1)  Außerdem  ist  dyx'jXoiJLy^TYj;  wie  bei  Homer  Beiwort  des  Kronos,  nach  dem, 
was  Hesiod  von  Kronos  zu  erzählen  weiß,  tjewiß  tadelnd  gemeint  Ob  das  Wort 
auch  schon  bei  Homer  tadelnde  Färbung  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Nur  Op.  788  f.  macht  eine  Ausnahme.  Die  Worte  cpa=oi  §'  ö  ys  xsptofia 
ßa^ELV  cjJSüSscc  {f'  cäiiu/dGUQ  T£  Xdyouc,  xp'jcpioDg  t'  dapia[jio'jg  sollen  doch  kaum  eine 
Einschränkunor,  sondern  vielmehr  eine  nähere  Ausführung  zu  kod-Xr,  dvSpoYovo; 
sein.  Es  wäre  auffallend,  wenn  der  Tag  als  iad-Xr,  dvapo^övo^  bezeichnet,  dann 
aber  nur  Ungünstiges  über  den  Sprößling  gesagt  würde.  Diese  Verse  weichen 
also  von  der  sonstigen  strengen  Auffassung  Hesiods  ab.  Doch  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  in  diesem  Kalender  jedenfalls  alte  Traditionen  verarbeitet  sind. 
Ein  sicherer  Schluß  auf  ünechtheit  läßt  sich  darum  auf  diese  Abweichung  nicht 
gründen. 
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Noch  ein  Zuwachs  gegenüber  dem  liomerisclien  Sprachschatz,  der 
hiehergehört,  ist     cpyjAy^xr^?  (Op.  375). 

TTcaio;  findet  sich  nur  1  mal  in  der  Theogonie.  Bei  Homer  ist 
das  Wort  stehendes  Attribut  des  ezcclpoQ.  In  dem  Kreis,  für  den  He- 
siod  dichtet,   spielt  der  eiaipoc  nicht  dieselbe  Rolle,   wie  für  den   krie- 


oerischen  Adel. 

CT 


Vom  Neid  der  Götter  gegen  menschliches  Glück  findet  sich 
bei  Hesiod  nichts,  wenigstens  wird  nie  ausdrücklich  davon  gesprochen. 
Op.  333  ist  aya:G[JLa:  von  Zeus  im  Verhältnis  zu  einem  Menschen  ge- 
braucht, bezeichnet  aber  göttlichen  Unwillen  über  den  Frevler.  In- 
wieweit die  Geschichte  von  Prometheus  und  Pandora  die  Vorstellung 
vom  Neid  der  Götter  entlililt,  haben   wir  hier  nicht  zu   untersuchen. 

Nun   noch    einige    einzelne    Ausdrücke,    die  bei   Hesiod 

neu  sind  : 

agc  Lvog  (Op.  715)  und  -ga6;£:vg;  (Op.  715.  722).  7:gXu5£:vo; 
ist  Op.  715  (722  steht  es  ethisch  indifferent)  ein  tadelnder  Ausdruck, 
ebenso  tadelnd  wie  a^cLVOC.  Das  ist  bezeichnend  für  Hesiod.  Die 
großartige,  schrankenlose  Gastfreundschaft  des  liomerischen  Adels  paßt 
nicht  in  die  kleinen   Verhältnisse  der  l)öotischen   Bauern. 

£  0  ^  rj  (Ji  0  a  6  V  T;  und  z  a  z  g  -9-  r^  |ji  g  a  6  v  y,  (Oj).  471/ 72) :  Das  sind  f ür 
den  mitten  in  der  Arbeit  des  Alltags  stehenden  Dichter  wichtige  Dinge. 

:;f^AG;  Neid.  Eifersuclit  (Op.  195).  Bei  Homer  nur  die  Adjek- 
tive Cr^Xr^iJLWv  und  Gua^r^AGC. 

fjiaXAGC  (Op.  586).  Bei  Homer  in  zweifelliafter  Stelle  [laxXoauvrj. 
Uebrigens  ist  nicht  sicher,  ob  Hesiod  mit  [x^xAg;  einen  sittlichen  Vor- 
wurf aussprechen,  oder  nur  eine  physische  Disposition  bezeichnen  will. 

xaxGxap^o?-  Op.  28:  "EpiG  "/^azox^pTGg;  Op.  195/196:  ^fjAo^  xa- 
ZGXapTGC.  Schon  die  Scholien  schwanken,  ob  das  Wort  aktiv  oder 
passiv  zu  fassen  ist.  Die  Endung  gestattet  beides.  Die  Parallele  von 
£7:LxapTG;  spricht  für  die  passive  Erklärung  (S.  zu  Op.  28).  Aber  da 
"Ep:;  und  ^f^Ao^  in  den  angeführten  Stellen  als  handelnde  Personen 
eingeführt  sind,  so  ist  die  üebersetzung  „schadenfroh"  vorzuziehen. 
Der  Gedanke  gewinnt  dabei  an  Lebendigkeit.  Auch  kann  man  .wohl 
die  "Epi:  als  etwas  bezeichnen,  worüber  sich  die  Bösen  freuen.  Bei 
dem   ^t^ag;  dagegen  erscheint  dieser  Gedanke  gezwungen. 

[jL£Tp:GC.     Op.  306:  cjg:  6' Ipya  cpiX'  £ai(D  \iizpicc  %0G\iEly. 

Was  Hesiod  unter  ip^oc  [iizpioL  versteht,  ist  aus  dem  unmittelbaren 

Zusammenhang    nicht    deutlich.     P.   übersetzt:    ehrliche    Arbeit.     Das 

ist    zu    frei.      W.  erklärt:    qui    conviennent    suivant    la    saison.     Aber 

das  kann    in  [JL£'cp'.Gg    nicht    liegen.     Wahrscheinlich    will    Hesiod    mit 


£pYa  [xlxpta  die  richtige  Mitte  zwischen  träger  Untätigkeit  und  über- 
mäßiger Erwerbsgier  bezeichnen  (vergl.  Op.  694  und  den  Gebrauch 
von  xaxa  [iixpo^  Op.  720). 


2.   Kapitel. 
Die  allgemeineren  Bezeichnungen  des  Sittlichen  und  Unsittlichen. 

Von  den  Ausdrücken,  welche  das  Unsittliche  als  das  von 
den  andern  Mißbilligte  bezeichnen,  finden  sich  bei  Hesiod  öv£c- 
oog  (Op.  311)  und  £/iyx£a  (Th.  26).  Daß  die  Wendungen  V£{ji£a:; 
eav.  und  v£{X£aar^TGv  eav.  fehlen,  darf  als  Zufall  bezeichnet  werden,  da 
v£[X£aaw  von  Hesiod  ganz  wie  bei  Homer  gebraucht  wird  (Op  303 
741.  756). 

Das  positive  xA£og  hat  bei  Homer,  wie  wir  gesehen  haben, 
fast  immer  keine  Beziehung  auf  das  sittliche  Verhalten,  bedeutet 
„Ruhm"  und  nicht  „guter  Ruf".  Ebenso  gebraucht  auch  Hesiod  dieses 
Wort  und  die  stammverwandten  Adjektiva.  aber  vorwiegend  in  der 
Theogonie.  Aus  den  Opera  sind  nur  drei  Stellen  zu  nennen  (xautgc: 
Op.  70.  84;  7i£p:xXuT6;:  Op.  60);  in  allen  dreien  handelt  es  sich  um 
eine  Gottheit.  In  der  eigensten  Gedankenwelt  Hesiods  spielt  xX^g; 
im  homerischen  Sinn   keine   [»olle. 

cciOMq  erscheint  wie  Uj3p:c  in  Beziehung  zu  den  sittlichen  Ver- 
hältnissen, die  Hesiod  in  erster  Linie  beschäftigen.  Wo  aiGto;  fehlt, 
wo  äyocioeiri  herrscht,  da  wird  die  bixr^  mißachtet,  da  vergreift  man 
sich  an  fremdem  Besitz  (Op.  192.  324.  359).  Schwierig  z"i  erklären 
ist  aiGcb;  in  den  Versen  Op.  317—319.  Ich  führe  sie  in  der  Reihen- 
folge an.   in   der  sie  in  den  Handschriften   stehen: 

317.  acGwg  6'gOx  dyaÖ-r^  x£Xpry{ji£VGV  avGpa  zg|jl';:£:, 

318.  acGw;,  r^  x'  avopa^  jidya  aivcia:  t^g'  Gv:vr^a:v. 

319.  aiGü)^  ig:  Tipo^  avGAßiV^,  i^apao;  G£  Trpo^  öXpiw. 

So  locker  die  Komposition  der  Opera  ist,  so  müssen  wir  doch 
versuchen,  ob  die  Erklärung  nicht  an  das  Vorhergehende  anknüpfen 
kann.  V.  309  ff.  hat  den  kurzen  Inhalt:  Arbeit  ist  keine  Schande. 
Arbeite,  dann  wirst  du  reicii  und  angesehen.  Im  Anschluß  an  diesen 
Gedanken  bezeichnet  ccid(hz  V.  317  die  Scheu  vor  der  Arbeit.  Vermut- 
lich hat  Perses  eben  mit  dem  Begriff  ociM);  seine  Faulheit  besciionigt. 
Nun  sagt  ihm  Hesiod:   „Mit  solcher  ocid6);  ist  ein  armer  Mann  schlecht 
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beraten.     Die  aiow;  kann  (V.  318)  schädlich  und  nützlich  sein.'^     Die- 
sen m  V.  318  ausgesprochenen  Gedanken    fügt  Hesiod    hinzu,    um    zu 
zeigen,   daß  er  nicht  die  a^oo);  überhaupt  verwerfen   will,    sondern    die 
falsche  aioco;,    durch    die    sich  Perses  von    der  Arbeit    abhalten    läßt. 
Soweit  ist  der  Gedanke  klar  und  einfach.     319    dagegen   erhält  aiStbg 
plötzlich    einen    ganz    anderen    Sinn.     Hier    kann    das  Wort    nur    die 
Schüchternheit  bezeichnen,  die  dem  Armen  anhaftet,  eben  weil  er  sich 
seiner  niederen   Stellung  bewußt  ist.     Diese  Schüchternheit    paßt    hier 
nicht  herein.     Auch  die  Umstellung  von  318  und  319,  die  Rzach  vor- 
nimmt (Hesiodi  carmina.    Rec.  A.  Rzach  ^.  1913),  bessert  daran  nichts. 
Daher  hat  man  in  Vers  319  für  r.foq  ^^o^lr^  „Txpö:  avoXßir^v"   und  ent- 
sprechend „Tipö:  öX^ov'-  gesetzt,  um  aiSw:  hier  denselben  Sinn  geben  zu 
können  wie  in  V.  317.     Offenbar    ist  V.  319    nachträglich    hier  ange- 
füixt  worden,  weil  er  auch  das  Stichwort  aiooK  enthält.     Daß  er  nidit 
von  Hesiod  stammt,    ist    damit    noch    nicht    gesagt.     In  anderem  Zu- 
sammenhang wäre    dieser  Gedanke,    der    in  V.  319  ausgesprochen  ist, 
ganz  geeignet,   den  trägen  Perses  anzuspornen. 

alooio;  wird  von  Hesiod  ganz  in  homerischer  Weise  gebraucht. 
Wenn  P.  das  Wort  gelegentlich  mit  „ehrbar"  wiedergibt  (Th.  16.  44), 
so  ist  das  irreführend,  da  „ehrbar"  für  unser  Sprachgefühl  nicht  mehr 
ein  passiver,  sondern  ein  aktiver  Begriff  ist.  Am  ehesten  könnte  man  an 
eine  aktive  üebersetzung  denken  bei  7iapö>svo;  aiSocr]  (Th.  572.  Op.  71). 
P.  überträgt:  züchtige  Jungfrau.  H  514  findet  sich  diese  Wendung  auch 
schon,  von  Astyoche  gebraucht.  Daß  sich  letztere  in  dem  Zusammen- 
hang dort  im  Geheimen  mit  Ares  verbindet,  wäre  kein  Grund  gegen  die 
Deutog  „züchtig".  Aber  wir  haben  im  ganzen  Homer  und  Hesiod 
nur  einen  sicheren  Beleg  für  aktive  Bedeutung  von  ac5oiog,  p  578, 
wo  es  „schüchtern,  blöde"  bedeutet.  Man  wird  deshalb  auch  für  Tiap- 
^£vo;  a-ooirj  besser  bei  der  passiven  Erklärung  bleiben.  Es  ist  ganz 
verständlich,  wenn  die  Jungfrau  als  solche  als  „Ehrfurcht  heischend" 

bezeichnet  wird. 

ayvo?  ist  Op.  465  wie  bei  Homer  gebraucht.  Op.  337  dagegen 
hat    das    Adverb    ayvö)?    unzweifelhaft    aktiven    Sinn.      Es    heißt    da 

(336  f.) : 

xao  6uva|Jt:v  o  epbeiv  Ik^  ä{)'avaio'.a:  ^-eoIgi^j 

P.  übersetzt:  keusches  und  reines  Gemüts.  Damit  legt  er  wohl 
zuviel  in  diese  Worte.  Nach  dem  vorhergehenden  xaS  c6va{xcv,  das 
sich  mit  der  Quantität  der  Opfergabe  befaßt,  wird  ayvd):  xa:  xa^aptbg 
auf  die  zeremonielle  Korrektheit  und  rituelle  Reinheit  sich  beziehen, 
damit  natürlich    auch  auf   die  Ehrerbietung    und    ehrfürchtige  Samm- 
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luno»,  die  sich  in  dieser  äußeren  Korrektheit  bekundet.  Das  beides 
fließt  für  ein  einfaches  religiöses  Empfinden  ineinander.  An  sittliche 
Reinheit  als  Voraussetzung  eines  wirksamen  Opfers  wird  nicht  zu  den- 
ken sein. 

N£|JL£ac;  findet  sich  nur  personifiziert.  Op.  200  werden  Aiow;  und 
NefAsac?  nebeneinander  genannt  als  gute  Genien,  welche  dem  ruchlosen 
eisernen  Geschlecht  den  Rücken  kehren  und  es  seinem  Verderben  über- 
lassen. Hier  liegt  es  nahe,  N£(JL£a:;  unter  Hinweis  auf  N  122  als 
wesentlich  gleichartig  mit  Alow;  zu  fassen.    Dagegen  heißt  es  Th.  223  f. 

von  der  N£[X£aL^: 

TixT£  0£  -KOLi  N£{i£a:v,  Tifjfia  ^vr^TGtat  ßpoToiai 

Nü^  oXoyV 
Hier  wird  N£{Ji£ac;  als  Personifikation  der  göttlichen  Strafgerech- 
ti<'-keit  zu  verstehen    sein.     Zuviel  Gewicht    darf   man    diesem   Wider- 
Spruch    nicht  beilegen,    da  in    der  ersten  Stelle  eine  homerische  Wen- 
dung nachwirkt. 

Die  ethischen  Termini,  die  dem  ästhetischen  Gebiet  ent- 
nommen sind,  fehlen  bei  Hesiod  fast  ganz.  xaAo;  ist  nie  in  ethi- 
schem Sinn  gebraucht.  £o:xa  in  der  Bedeutung  „sich  ziemen" 
kommt  nie  vor,  obgleich  Hesiod  diesen  Ausdruck  bei  den  vielen  ein- 
zelnen Lebensregeln,  die  er  gibt,  ganz  wohl  hätte  anwenden  können. 
Ebenso  fehlen  iniei-ay^Q,  a£CX£X:o^,  6le:%'Z(j^,  dzixeir^.  Nur  a£LX7^;  findet 
sich  2mal  in  der  Theogonie  (V.  166  u.  172:  d£ix£a  Epya.  Es  handelt 
sich  beidemal  um  die  Frevel  des  Uranus).  Die  Wortgruppe  a-a/po^? 
a!axo;  usw.  ist  nur  vertreten  durch  a:ax£a  Op.  211.  Doch  ist  zu 
beachten,  daß  hier  nicht  Hesiod  selbst  spricht,  sondern  daß  er  einen 
Vertreter  des  Herrenstandpunkts  reden  läßt.  Auch  ist  die  Echtheit 
der  Verse  210  und  211  sehr  zweifelhaft.  Die  Verse  207—209  sind 
für  sich  genommen  in  ihrer  brutalen  Naivität  ein  klassischer  Ausdruck 
des  rücksichtslosen  Herrenstandpunkts.  Was  in  V.  210/11  hinzugefügt 
wird,  verwässert  nur  das  vorher  Gesagte  und  paßt  auch  nicht  in  die 
Situation,  da  es  sich  bei  der  Nachtigall  nicht  um  ernstlichen  Wider- 
stand, sondern  nur  um  hilflose  Klage  handelt  ^). 

Von    undeutlicher  Scheidung    zwischen    sittlichem  Makel   und    der 


1)  Lisco  (a.  a.  0.  S.  51  f.)  sucht  die  Verse  zu  rechtfertigen:  accipiter  bene 
hos  quoque  versus  pronuntiat.  postquam  enira  lusciniae  vim  ac  libidinem  indi- 
xit,  etiam  se  iure  agere  contendit.  iure  enim  eum  qui  viribus  praestet  vi  in  mi- 
nores uti.  Aber  davon  steht  in  den  Versen  210/11  nichts.  Sie  betrachten  den 
strittigen  Fall    doch   nicht   unter    dem  Gesichtspunkt  des  Rechts,    sondern    nur 


unter  dem  der  Zweckmäßigkeit. 

Hoffmann. 
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auf  äußerer  Demütigung    beruhenden  Schande    findet    sich    bei  Hesiod 
nichts. 

Ausdrücke,  in  denen  man  eine  Vermischung  des  ethi- 
schen und  intellektuellen  Gebiets  finden  kann,  fehlen  natür- 
lich auch  bei  Hesiod,  dem  Mann  der  praktischen  Lebensweisheit,  nicht: 
acppaoL-/,  (Op.  134.  330),  7i£7ivu[X£va  eiow?  (Op.  731),  apr^puia  KpocrdoEaai 
(Th.  608),  acai^pwv  (Op.  315.  335.  646),  aeaicppoauvr^  (Th.  502).  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  ist  dasselbe  zu  sagen,  was  oben  bei 
Homer  in  Auseinandersetzung  mit  Wundt  ausgeführt  worden  ist^). 

dxaa^aXo;,  aX^tAio;,  afxapiavsLV,  {leya  ep^foy  finden  sich  bei  Hesiod 
ebenso  gebraucht  wie  bei  Homer.  Statt  aXixea^ai  hat  er  die  Formen 
dX'.Tpafvw  und  dXiiaivopia:,  neben  unsp^aair]  die  Bildung  Tiapacßaa-yj 
(Th.  220).  ocxpy^0(;,  bei  Homer  noch  nicht  als  Attribut  von  Personen 
gebraucht,  ist  Op.  297  mit  dvY>  verbunden.  Es  entspricht  hier  ganz 
unserem  „nichtsnutzig".  Das  ist  bei  Hesiod  natürlich  einer  der  schärf- 
sten Vorwürfe,   die  einem  Menschen  gemacht  werden  können. 

£i)£p7£aiyj  findet  sich  nur  in  der  Bedeutung  „Wohltat"  (Th.  503). 
£'j£pYY^c  in  ethischem  Sinn,  v^ep^k,  o^'o;,  Urjubi^c,  fehlen,  doch  sind 
diese  Ausdrücke  ja  auch    bei   Homer  verhältnismäßig    selten.     Auffal- 


1)  Wundt  bemerkt  über  Hesiod:  ,Die  Gedichte  des  Hesiod  geben  im  ganzen 
nicht  viel  für  unsere  Zwecke  aus.     Enthalten  doch  die  Werke  und  Tage  zumeist 
praktische  Lebensretreln,    die    mit   dem  Charakter    des  Menschen    nichts    zu   tun 
haben"  (Der  Intellektualismus  in    der  griechischen  Ethik.    S.  10).     Dieses  Urteil 
ist  sehr  überraschend,  nachdem  Wundt  schon  bei   Homer  ethischen  Intellektua- 
lismus festgestellt  hat.     Bei  Hesiod  könnte  man  doch  mit  relativ  mehr  Recht  von 
ethischem  Intellektualismus  sprechen.     Von  vornherein    ist  in    dem  Lehrgedicht 
Hesiods  weit  mehr  Gelegenheit,  auf  die  Verstandeserwägungen,  welche  die  einzel- 
nen Lebensregeln  motivieren,  einzugehen,  als  in  dem  schildernden  Epos  Homers, 
wof^e^en  bei  letzterem  das  die  Verstandeserwägungen  durchkreuzende  Spiel  der 
Gefühle  und  Leidenschaften  viel  mehr  zur  Geltung  kommt  als  bei  Hesiod.  Weiter 
erscheinen  der  Gute  und  der  Schlechte  bei  Hesiod  noch  deutlicher  als  der  Kluge  und 
der  Tor,  einmal  weil  die  Forderung  der  Arbeitsamkeit,  die  sich  durch  besonders 
einleuchtende  Nützlichkeitserwägungen  begründen  läßt,  ein  Hauptstück  der  Ethik 
Hesiods  bildet,  dann  weil  der  Glaube  an  die  göttliche  Vergeltung  bei  ihm  noch 
eine  größere  Rolle   spielt   als    bei  Homer.     Ich  meinerseits    möchte   darum  doch 
nicht  von  ethischem  Intellektualismus  bei  Hesiod  reden.     Der  ernste  Eifer,    mit 
<lem  Hesiod  gegen  die  Ungerechtigkeit  zu  Felde  zieht,  zeigt,  daß  er  neben  allen 
Nützlichkeitserwägungen  von  einem  unmittelbaren  starken  Pflichtgefühl  getrieben 
ist,    wenn  er    das    auch    nicht  in  Worten    zu    sagen  weiß.     Endlich  ist  nicht  zu 
vergessen,    daß  ein  starker  Glaube  an  die   vergeltende  Gerechtigkeit  der  Götter 
nicht  denkbar  ist,  ohne  daß  der  Glaubende  selbst  ein  lebhaftes  Gefühl  für  Recht 
und  Gerechtigkeit  hat. 


I 


lender  ist,  daß  aca:|xoc;  und  xai'  acaav  nicht  vorkommen,    xaxa  [io:pav 
steht  Op.   765    von    geziemender  Beobachtung    der   bedeutsamen  Tage. 

d  (X  6  [X  (D  V  wird  von  Hesiod  im  gleichen  Sinn  v^ie  gewöhnlich  bei 
Homer  gebraucht,  aber  nur  in  der  Theogonie.  Auch  euc,  ist  fast  nur 
in  der  Theogonie  gebraucht,  in  den  Opera  einmal  von  Prometheus 
(Op.  50:  £i)G  ndic,  'Iccmxolo).  Ebenso  findet  sich  bioq  häufig  in  der 
Theogonie,  2mal  in  den  Opera,  Y.  479  (x^6va  oCav)  und  299.  In 
letzterer  Stelle  sagt  Hesiod  zu  seinem  Bruder  (298  ff.): 

'AXXa  au  y'  T^ixeilpr^;  jji£{JLvy]|JL£VO^  aiev  £'^£T|jl7]^ 
kpyoL^eu,  Hsparj,  olov  yEvo^,  öcppa  a£  X:{x6^ 
ey^d-ocipTi,  cpLA£y)  bi  a'  £i)aT£cpavo;  ArjfjLy^irjp. 
Ob  wir   nun  occv    ylvo^    allgemein    mit  „glänzender  Sproß"  über- 
setzen oder  als  gleichbedeutend    mit  o:oy£VY^^  fassen    (es  wäre  das  ab- 
gesehen von  dem  nicht  sicher  erklärten  Vers  Ilias  I  538  die  erste  Stelle, 
in  der  dloc,  in  diesem  Sinn  gebrauciit  ist),  jedenfalls  haben  wir  zu  fra- 
gen:  Warum  redet  Hesiod   seinen  Bruder    in    dieser  feierlichen    Weise 
an?     Es  liegt  wohl  Ironie  in  den  Worten  (vergl.  Christ-Schmid,   Gesch. 
der  griech.  Literatur.    V\    S.  110.    Anm.  6):  „Du    fühlst  dich  als  aov 
'{i'^0(;.     So  zeige  deinen  Adel  nicht  in  vornehmer  Trägheit,  sondern  in 
ernster  Arbeit. "     Vielleicht  greift  Hesiod  hier  einen  Ausdruck  auf,  den 
Perses  selbst  von  sich  gebraucht  hatte. 

Von  den  Wörtern  für  „göttlich,  gottähnlicli"  usf.  finden  wir 
bei  Hesiod  ^'EO^l^i^(;  Th.  350.  d'Bl(j<;  wiederholt  in  der  Theogonie,  in 
den  Opera  V.  159  (avopwv  T^pwwv  ^£cov  y£vog)  und  V.  731.  in  letz- 
terer Stelle  in  ganz  neuer  Bedeutung;  es  kann  dort  im  Zusammenhang 
nur  etwa  mit  „gottes fürchtig"  übersetzt  werden. 

Die  Wortgruppe  x  ö  8  o  ^  ,  xuopoc,  usf.  ist  in  der  Theogonie  häufig 
vertreten,  In  den  Opera  findet  sich:  xOSog  Op.  313,  hier  nicht  ver- 
bunden mit  Rang  oder  Geburt  oder  erworben  durch  große  Kriegstaten, 
sondern  im  Gefolge  des  Reichtums;  xu5p6^  Op.  257,  hier  Attribut  der 
Zeustochter  Aixrj;  xuSaivw  Op.  38  in  der  Bedeutung  „schöntun,  ho- 
fieren". 

a  Y  a  «O-  6  <;.  Soweit  Hesiod  aya^o^  von  Sach  bezeichnun- 
g e n  oder  substantiviert  gebraucht,  weicht  er  von  dem  gewöhn- 
lichen homerischen  Sprachgebrauch  nicht  ab.  dya^o^  erhält  in  diesen 
Fällen  nie  ethische  Bedeutung.  Auch  Op.  356  {bioq  aya^yj,  äpTzocE,  Bi 
xaxri^  d-OL'jxToio  dozeipoc)  ist,  wie  die  letzten  Worte  zeigen,  an  gute  und 
schlimme  Folgen,  nicht  an  sittliche  Wertung  gedacht. 

Bemerkenswert   dagegen   sind   die    drei    Stellen,    wo    aya^o?    von 

8* 
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Personen  gebraucht  ist.  Als  auszeichnendes  Attribut  des  adligen 
Helden  findet  "sich  das  Wort  bei  Hesiod  nicht.  Dagegen  spricht  er 
von  einem  ysLtwv  aya^o;  (Op.  346)  und  einer  yuvY]  dya^Yj  (Op.  703). 
Hier  darf  aya^o;  unbedenklich  als  ethischer  Terminus  bezeichnet  wer- 
den. Die  guten  Eigenschaften,  an  die  hier  bei  aya^o^  zu  denken  ist, 
Fleiß.  Ehrlichkeit,  Friedfertigkeit,  sind  andere  als  die,  welche  der  ho- 
merische Dichter  bei  Anwendung  dieses  Worts  im  Auge  hat.  Noch 
bezeichnender  ist  die  Stelle  Op.   190  ff.: 

o'jx'  aya^oO,  (xaXAov  oe  xaxwv  pey.zf^pcc  xa:  ußpiv 

avspa  x:|JLr^c70i)aL. 
Was  Hesiod  mit  aya^o;  neben  euopxo:  und  Sixa'.o;  genauer  aus- 
drücken will,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Aber  daß  das  Wort  so 
auf  einer  Linie  mit  süopxo;  und  S^xaio;  und  als  Gegensatz  zu  zaxöv 
p£XTY]p  xa:  'j^p:v  ävy^p  gebraucht  werden  kann,  bedeutet  einen  wesent- 
lichen Unterschied  gegenüber  Homer.  Bei  diesem  ist  gerade  der  aya- 
d-oc,  zur  'J;3p:^  geneigt  (vergl.  A  275). 

Auch  bei  eaO-Xo;  können  wir  uns  auf  die  Stellen  beschränken, 
wo  das  Wort  von  Personen  gebraucht  ist.  In  der  spezifisch  homeri- 
schen Bedeutung,  als  Bezeichnung  des  durch  Rang  und  Geburt  od^er 
kriegerische  Tüchtigkeit  Ausgezeichneten,  steht  es  nur  Th.  325.  972 
und"Op.  214.  Nur  nebenbei  erwähnt  in  letzterer  Stelle  Hesiod  den 
eal^Xo?.  „den  Vornehmen",  nicht  um  damit  sein  Ideal  zu  bezeichnen. 
Th.  435.  439.  444  und  Op.  295  steht  eaö-Xo;  in  der  allgemeinen  Be- 
deutung „tüchtig,  brauchbar".  M[ioveq  sa^Xoc  Op.  122/123  sind  wohl 
„gute.  Glück  bringende"  Geister,  nicht  „edelgesinnte".  In  ethischem 
s"nn  ist  ia^Xo;  gebraucht  Op.  347  (yeiiovo;  eaUox);  man  vergleiche 
dazu,  was  oben  über  yeiTwv  dya^o;  bemerkt  worden  ist)  und  Op.  716: 
{jirjoe  xaxwv  Exapov  (Jir^o'  £a{>Xa)v  veixeGi-^pa  (sc.  xaXeeaO'ac). 

Hier  bedeutet  ea%''ko'.:  die  Keciitschaffenen.  Daß  Hesiod  in  dieser 
allgemeinen  Sentenz  xaxo;  und  sa^Xo;  im  spezitisch  homerischen  oder 
o-ar  theoonideischen  Sinn  gebrauchen  könnte,  ist  nach  seiner  ganzen 
Lebensanschauung  undenkbar. 

xaxGC  hat  bei  S  a  ch  b  e  ze  i  c  h  n  un  ge  n  und  als  substan- 
tiviertes Neutrum  sehr  oft  ausgesprochen  ethischen  Charakter 
(Th.  158.  160.  165.  595.  Op.  191.  266.  352.  721).  An  vereinzelten 
Stellen  kann  man  auch  bei  Hesiod  zweifeln,  ob  xaxo?  das  Unmoralische 
oder  das  Uebel  oder  beides  bezeichnen  soll  (Op.  238:  ü^pt?  xaxrj; 
Op.  327  und  708:  xaxöv  eposcv  xcva). 
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Wesentlich  anders  als  Homer  gebraucht  Hesiod  xaxo;  von  Per- 
sonen.  Als  Bezeichnung  des  feigen,  unkriegerischen  oder  des  sozial 
niederstehenden  Mannes  findet  sich  xaxo^  nicht  (über  Op.  716  vergl., 
was  bei  ead-Xoc,  bemerkt  worden  ist).  Der  aus  Homer  entnommene 
Ausdruck  xax'  EXi^y^ecx.  Th.  26  ist  an  dieser  Stelle  ein  ganz  allgemeines 
Scheltwort.  Dagegen  bezeiclmet  y.o(.y.6c,  verhältnismäßig  viel  häufiger 
und  unzweideutiger  als  bei  Homer  den  moralisch  Minderwertigen : 
Op.  193.  240.  346.  348.  703.  716. 


Was  die  Steigerungsformen  zu  „gut"  und  „schlecht"  be- 
trifft, so  fehlen  auch  hier  die  spezifisch  homerischen  Ausdrücke  fast 
ganz.  ap£iü)v  und  ap'.axcc  sind  nie  gebraucht  mit  Beziehung  auf 
Kriegstüchtigkeit  oder  vornehme  Abstammung,  apcaxsu;  und  apiaxeOw 
fehlen  ganz.  Am  ehesten  an  den  homerischen  Sprachgebrauch  er- 
innert apeiwv  Op.  207  und  'flpxaxoc  Th»  49.  yetpoxspov  Op.  127  be- 
zeichnet die  Minderwertigkeit  ganz  im  allgemeinen,  nicht  nur  die 
physische,  sondern,  wie  die  nachfolgende  Ausführung  zeigt,  auch  die 
moralische  Minderwertigkeit. 

Ethische  Bedeutung  ist  für  diese  Steigerungsformen  allerdings 
auch  bei  Hesiod  nur  vereinzelt  nachzuweisen.  Meist  bezeichnen  sie 
das  Nützlichere,  Vorteilhaftere  und  das  Schädlichere,  Nachteiligere. 
Mit  ap£L(DV  ist  Op.  193  der  moralisch  höher  Stehende  bezeichnet. 
Ethisch  ist  apsiwv  wohl  auch  Op.  158  zu  verstehen,  wo  das  vierte 
Geschlecht  als  Sixaioxspov  xa:  apSLov  bezeichnet  wird.  Daß  apsiov 
ethisch  erklärt  sachlich  wesentlich  dasselbe  bedeutet  wie  ocxaioispov, 
ist  kein  Gegengrund.  Solche  Nebeneinanderstellung  wesentlich  sy- 
nonymer Ausdrücke  zum  Zwecke  der  Füllung  und  Abrundung  findet 
sich  auch  sonst.  Daß  das  vierte  Geschlecht  dem  ehernen  an  kriege- 
rischer Tüchtigkeit  überlegen  war,  wird  Hesiod  nicht  sagen  wollen 
(vergl.  V.  148  ff.).  Ethischen  Sinn  hat  nach  Hecht  (a.  a.  0.  S.  156) 
auch  X(i)Cov  Op.  759.  Aber  da  Hesiod  in  den  vorhergehenden  Versen 
wiederholt  auf  die  Strafen  hinweist,  die  auf  Mißachtun <r  seiner  Vor- 
Schriften  folgen,  so  wird  auch  liier  xö  yap  ou  xo:  Xwidv  saxcv  ein  Hin- 
weis auf  nachteilige  Folgen  sein,  öipioxoq  hat  nach  Hecht  Op.  36  und 
279  ethischen  Gehalt  (a.  a.  0.  S.  157).  Aber  bei  genauer  Prüfung 
der  Stellen  erweist  sich  das  als  nicht  richtig.  Allerdings  wird  in  bei- 
den  Stellen  6:xyj  resp.  l^ela:  dUoci  mit  dem  Wort  ap:axo;  als  etwas 
sehr  Wertvolles  bezeichnet,  aber  nicht  als  etwas  sehr  Moralisches. 
Inwiefern  5:xr]  als  ttoXXov  dpiaxrj  bezeichnet  werden  kann,  ist  in  der 
zweiten  Stelle  ausdrücklich  gesagt  (280  f.) : 


1 
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sc  yap  zic,  x  e^sXyj  xa  o:xai'  ayopeöaa: 
ycyvwjxwv,  ko  [jlsv  t'  öXßov  ocooi  eupuoTra  Zsu^^). 

(xpezr^  findet  sich  2nial  bei  Hesiod: 

Op.  313;  TrXouTO)  o'  apsiY]  za:  zöoo;  OTir^oe:. 

Daß  apsir^  hier,  ziemlich  gleichbedeutend  mit  y.\)OOQ,  das  auf  dem 
Reichtum    beruhende  Ansehen   bezeichnet,    wird    allü^emein    zu<jfei]feben. 

Umstritten  ist  Op.  289  ff. : 

T*^;  6'  dp£T7];  copwia  %'eol  izpondpoid-ey  e^rjxav 
aö'avaic:  *  |jia7wp6^  oe  xa:  opö-io;  g:{jlg;  e;  a-jxrjv 
xa:  Tpr^X'^^  xo  Trpwxov  *  £7:r]v  o'  si;  axpov  l'xrjXai, 

pfllOlTi    §7]    £7w£tXa    7i£A£'.,    y^OcXeKTi    KEp    £Göaa. 

Die  her<rebrachte  Deutung,  die  man  sich  nur  ungern  nehmen  läßt, 
ist:  ap£xy^  bedeutet  hier  „Tugend".  Die  Verse  wollen  besagen:  Es  ist 
schwer  tuofendhaft  zu  werden.  Ist  die  Tut»:end  aber  einmal  durch 
ernste  Anstrengung  erworben,  dami  ist  es  leicht,  sie  weiter  zu  üben. 
Demgegenüber  hat  Wilamowitz  (Göttinger  Nachrichten  1898,  S.  214  ff.) 
die  Ansicht  aufgestellt:  ocpEzr^  bedeutet  hier  nicht  „Tugend",  sondern 
„Reichtum,   Ansehen,  Macht". 

Ludwig  (a.  a.  0.  S.  21)  verwirft  diese  Deutung.  Er  kehrt  zu  der 
.  alten  Erklärung  zurück,  indem  er  P.  beitritt,  der  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Uebersetzung  ap£xrj  an  dieser  Stelle  mit  „sittliche  Tüchtig- 
keit" erklärt  (S.  169).  Es  ist  darum  nötig,  die  Stelle  genauer  zu  be- 
sprechen. Zunächst  fragt  es  sich,  ob  die  Gründe,  die  Ludwig  gegen 
Wilamowitz  vorbringt,  stichhaltig  sind.  Einmal  beruft  sich  Ludwig 
auf  die  Auffassung  unserer  Stelle  bei  Simonides,  Xenophon  und  Plato. 
Aber  wie  s  i  e  dieselbe  aufti^efaßt  oder,  sagen  wir  genauer,  in  einem 
bestimmten  Zusammenhang  verwendet  haben,  darf  für  uns  nicht  aus- 
schlaggebend sein.  Sie  können  den  Sinn  der  Stelle  nach  ihrem  Be- 
griff der  ap£XT^  umgebogen  haben,  umso  eher,  als  diese  Verse  gewiß 
ein  geflügeltes  Wort  waren,  das  losgelöst  aus  dem  Zusammenhang,  in 
dem  es  von  Hause  aus  stand,  weiterlebte.     Bei  Simonides  (fr.  41  Hil- 


1)  Der  genaue  Sinn  von  Op.  36  ist  zweifelhaft.     Es  heißt  da  (V.  35  f.): 

dXX'  OL^jih  SiaxpivojjjLsO-a  v=T%os  " 

lO-siirjoc  ti'/.r^^,  oCi  -:'  sv.  liic,  siaiv  apiatai. 

Selbstverständlich  sollen  durch  den  Relativsatz  nicht  die  i^sTa-.  Sixai,  die 
von  Zeus  herstammen,  in  Gegensatz  gestellt  werden  zu  anderen  lö-cia'.  Siv.ai. 
Fraglich  aber  ist,  ob  wir  erklären  sollen:  „mittelst  gerader  Urteilssprüche  (oder 
Rechtsgrundsätze),  die  als  von  Zeus  stammend  die  besten  (unter  den  Sixai)  sind" 
oder:  „die  von  Zeus  herkommen  als  sehr  sehr  trefPliche,  als  etwas  sehr  Heil- 
sames." Die  zweite  Autiassung  scheint  mir  wahrscheinlicher.  Daß  U^slai  oixat 
bessere  Sixat.  sind  als  axoXiai  Sixai,  das  braucht  eigentlich  nicht  erst  gesagt  zu 
werden. 


—     119     — 

ler-Crus.)  ist  es  —  vorausgesetzt,  daß  er  wirklich  unsere  Stelle  im 
Auge  hat  —  ganz  deutlich,  daß  er  den  Sinn  der  Worte  nach  seinem 
Belieben  umgebogen  hat.  Er  setzt  die  apsiY]  mit  avSpeca  gleich.  Dar- 
an hat  aber  Hesiod  ganz  sicher  nicht  gedacht. 

Weiter  beruft  sich  Ludwig  auf  V.   292: 

^rji^lT^  5y]  £7i£iTa  TziXei,  y^aXerJi  r.ep  eoOaa. 

Diese  Ausdrucksweise  soll  zur  Deutung  von  Wilamowitz  nicht 
passen  :  opes  minime  et  faciles  et  difficiles  sunt  ei.  cjui  eas  iam  adep- 
tus  est.  Dagegen  ist  zu  sagen :  Die  Worte  prj'.oir^  und  y^leKi]  darf 
man  nicht  pressen,  denn  in  ihnen  setzt  sich  einfach  das  im  Vorlier- 
gehenden  angewandte  Bild  nocli  weiter  fort.  Mit  Rücksicht  auf  das 
TÖ  TiptbTov  in  V.  291  sollte  Hesiod  eigentlich  fortfahren:  etty^v  o'  £i^ 
axpov  l'xr^xai,  prjiOto^  6t]  etzeizol  t.eaei.  Aber  nun  kommt  ihm  der  Ge- 
danke dazwischen,  daß  mit  Erreichung  des  Gipfels  auch  die  apsxr^  er- 
reicht ist,  und  so  macht  er  in  V.  292  plötzlicii  die  äp£TY^  zum  Sub- 
jekt, die  Vorstellung  des  Weges  wirkt  aber  in  den  Ausdrücken  pr/.oiri 
und  yoclEnii  noch  fort,  die  auch  sonst  zur  Bezeichnung  eines  bequemen 
oder  schwierigen  We^es  orebraucht  werden.  Die  Deutung  von  Wila- 
mowitz  ist  also  keineswegs  unmöglich. 

Fragen    wir    nun,    ob    die  Deutung    von    P.  möglich  ist?     Wenn 
ap£XY^    hier   „sittliche  Tüchtigkeit"    bedeutet,    an  was    haben  wir    dann 
dabei    zu    denken?      Das    sittliche  Ideal    Hesiods   ist    kurz   zusammen- 
gefaßt Rechtlichkeit  und  Arbeitsamkeit.     Auf   das  erstere  können  die 
Verse  289  ff.  jedenfalls  nicht  bezogen  werden.    Gerechtigkeit  ist  etwas, 
was   Hesiod    unter  Hinweis   auf    die    göttliche  Vergeltung    kategorisch 
fordert.     Diese  Forderung    kann  Perses  befolgen   oder  nicht   befolgen. 
Ein   Ringen    um  diese  Tugend,    ein  allmähliches    Aneignen    derselben, 
kann    es    für  Hesiod    nicbt    geben.     Oder   ist    ap£Tr^   die    Tugend    der 
Arbeitsamkeit?     An  Arbeit  der    Hände    hat    Hesiod    bei    dem    Worte 
ldp6)C,  gewiß  gedacht ;   denn  Waffenübungen  oder  agonistische  Uebungen 
kommen  für  ihn  nicht  in  Betracht.     Aber  der  Preis,  den    Hesiod  sei- 
nem Bruder  für  den  vergossenen  Schweiß    in   Aussicht  stellt,  soll  das 
die  Tugend  der  Arbeitsamkeit  sein,   die  Hoffnung,  daß  es  ihm  mit  der 
Zeit  leicht  oder  eine  Freude    sein  wird  zu  arbeiten?     Da   ist    es  doch 
ein  viel  wirksameres  Motiv,   wenn   Hesiod  auf  die  gesicherte,   geachtete 
Stellung  hinweist,    die    durch    fleißige  Arbeit   erworben    den    weiteren 
LebenswesT  leicht  und  angenehm   macht.     In  ähnlicher  Weise  wird  die 
Auff'orderunir    zur    Arbeit    aucli    im    Folgenden    wiederholt    motiviert, 
300  f.,    308    und    besonders   312  f.     Die    letzte    Stelle    ist    ausschlag- 
gebend.    Auch   hier  erscheint  die  ap£XY^  als  Preis,   welcher  der  Arbeit 
winkt;  der  Sinn   des   Wortes    aber   ist    an    dieser  Stelle    unzweifelhaft 
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„Ansehen-.  Ohne  triftigen  Grund  aber  —  das  zieht  Ludwig  nicht  in 
Rechnung  —  darf  man  ein  und  dasselbe  Wort  so  kurz  nacheinander 
innerhalb'  eines  Abschnitts,  der  inhaltlich  eine  forthiufende  Gedanken- 
kette bildet,  nicht  ganz  verschieden  erklären. 

Nach  der  Erklärung  von  apeiYj  in  289  muß  sich  natürlich  auch 
die  von  xaxoTr^c  in  287  richten:  zaxoxr^i;  bedeutet  hier  nicht  die  mo- 
ralische Minderwertigkeit,  sondern  ,,Not,  Elend"  ^). 


3.  Kapitel. 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Es  empfiehlt  sich,    bei  Zusammenfassung    der  einzelnen  Beobach- 
tungen z  u  n  ä  c  li  s  t  nur  die  Opera  ins  Auge  zu  fassen.     Das  sitt- 
liche Ideal  Hesiods   ist   Rechtlichkeit   und  Arbeitsamkeit.     Das    zweite 
Stück  fehlt  Homer,   das  erste  ist  im   Vergleich  mit  Homer  nichts  ganz 
Neues.     Hinterlistige    oder   übermütige    Schädigung    anderer    erscheint 
auch  bei  Homer  verwerflich,  gerechtes  Gericht  wird  auch  bei  ihm  ge- 
iegentlich    rühmend    erwähnt.     Aber    die    Freude    an    listigem   Betrug 
einerseits  und  kühnen  Raubzügen  andererseits  lassen  das  sittliche  Ur- 
teil auf  diesem  Gebiet    doch  noch  recht  lax    erscheinen.     Dem  gegen- 
über vertritt  Hesiod  die  strengste  Rechtlichkeit.     Die  Freude  am  Be- 
trug fehlt.     Raub  im  fremden  Land  kommt  für  ihn  gar  nicht  in  Frage. 
Im  Vordergrund  steht,  gemäß  seinen  persönlichen  Schicksalen,  die  in 
der  Rechtspflege  sich  betätigende  Gerechtigkeit,   wodurch  die  oben  be- 
sprochene  Umbildung  der  Begrifi'e    0:x7]  und  oixaio;  bedingt  ist.      Für 
Freundlichkeit  und  Milde  hat  die  strenge  Rechtlichkeit  Hesiods  keinen 
Sinn.      Wichtiger   aber    als   dieser   Unterschied    ist    das  andere:    Diese 
sittlichen  Ideen  Hesiods  sind  das  Ideal  Hesiods.     Die  Termini,  welche 
das  spezifisch  houierische,   wesentlich    aus    nichtethischen   Werten   auf- 
gebaute   Ideal    zum  Ausdruck    bringen,    fehlen    bei   Hesiod    fast  ganz. 
Adlige  Geburt,  Schönheit    des   Körpers,    kriegerische    und  agonistische 

1)  Der  umgekehrte  Weg,  von  -xay.ö-r^;  auf  äpsTv;  zu  schließen,  kann  nicht 
(rewählt  werden.  xavc&TYjc;  kommt  noch  an  zwei  Stellen  vor:  Op.  93,  wo  es  mit 
„Elend^  zu  übersetzen  ist,  muß  als  den  Zusammenhang  störend  ausgeschieden 
werden.  Op.  740  scheint  y.axoTTjs  „schlechte  Gesinnung"  zu  bedeuten.  Aber 
dieser  Vers  ist  von  zweifelhafter  Üeberlieferung.  Aristarch  athetiert  ihn.  Die 
Lesart  ist  unsicher.  Auch  so,  wie  der  Text  bei  Rzach  (a.  a.  0.)  hergestellt  ist, 
befriedigt  der  Sinn  nicht  ganz:  Eben  darin,  daß  der  Wanderer  seine  Hände 
ungewaschen  läßt,  zeigt  sich  seine  pietätlose  Gesinnung.  Man  erwartet  also 
nicht  eine  Gleichordnung  von  xaxdTr^XL  und  X-P^^S  avi^iTog. 
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Tüchtigkeit,  kühner  Wagemut,  das  sind  Vorzüge,  die  für  Hesiod  nicht 
vorhanden  sind.  Der  herrschende  Adel,  der  ihm  so  schweres  Unrecht 
zugefügt  hat,  mochte  dieses  Ideal  pflegen.  Hesiod  und  die.  für  die  er 
dichtet,  können  sich  dieses  Ideal  nicht  gestatten.  Auch  die  Tapfer- 
keit, in  der  wir  ein  sittliches  Moment  in  dem  homerischen  Mannes- 
ideal anerkennen  mußten,  spielt  bei  Hesiod  keine  l»olle.  Von  natio- 
naler Befreisterun<i^,  welche  diese  Tugend  auch  den  niederen  Schichten 
des  Volkes  wertvoll  machen  könnte,  findet  sicii  nichts. 

So  sind  die  sittlichen  Begriffe  bei  Hesiod  die  be- 
be r  r  s  c  li  en  d  e  n.  An  diesem  Umschwung  nehmen  auch  die  all- 
gemeinsten Termini:  aya{)-6c,  sa^Xo:,  zaxo^  teil,  füllen  sich  viel  mehr 
als  bei  Homer  mit  sittlichem  Gehalt.  Das  Ueberwiegen  der  nega- 
tiven Ausdrücke  ist  auch  bei  Hesiod  nocli  zu  beobachten.  Aber  er 
hat  nun  doch  an  5:x7]  einen  positiven  Begriff  mit  stärkster  ethischer 
Note  gewonnen. 

Die  ethischen  Termini,  die  Homer  d  e  tu  ästhetischen  Ge- 
biet entnommen  hat.  fehlen  bei  Hesiod.  Wenn  er  auch  das  Ideal 
äußerer  Schönheit  beiseite  schiebt,  so  hätte  er  doch  diese  übertragenen 
Ausdrücke  beibehalten  können.  Aber  mit  sicherem  Instinkt,  wenn 
nicht  mit  bewußter  Absicht,  verzichtet  er  auf  diese  Termini,  welche 
die  Eigenart  und  damit  den  besonderen  Ernst  der  sittlichen  Forde- 
rungcen  zu  verwischen  drohen.  Gleichzeiti«^  fällt  bei  ilim  auch  die  be- 
denkliche  Ineinandermengung  der  Schmach  der  Unsittlichkeit  und  der 
Schande  äußerer  Demütigung  weg. 

Was  für  Hesiod  nächst  den  sittlichen  Begriffen  die  größte  Rolle 
spielt,  ist  das  Nützliche,  Vorteilhafte.  Und  zwar  ist  sitt- 
liches Verhalten  und  äußeres  Wohlergehen  für  ihn  aufs  engste  ver- 
bunden: Fleißiofe  Arbeit  brino^t  Besitz  und  Ansehen,  strensre  Recht- 
lichkeit  wird  von  Zeus  gesegnet,  während  der  Ungerechte  die  strafende 
Vers^eltuntr  der  Götter  zu  erwarten  hat.  Daß  sich  darum  die  Ethik 
Hesiods  aber  doch  nicht  in  eine  bloße  Nützlichkeitslehre  auflöst,  ist 
schon  oben  betont  worden.  Obwohl  ihm  selbst  für  das  erlittene  Un- 
recht abgesehen  von  der  Verarmung  seines  Bruders  keine  Genugtuung 
geworden  ist,  hält  er  doch  an  seinem  sittlichen  Ideal,  an  dem  Glau- 
ben an  die  oröttliche  Gerechti<(keit  fest. 

Herausorewachsen  ist  der  jjjroße  sittliche  Fortschritt  Hesiods  teils 
aus  den  politisch-sozialen  Verhältnissen,  in  denen  der  Dichter  stand, 
in  denen  mit  dem  aristokratischen  Ideal  Homers  nichts  anzufangen 
war,  teils  aus  den  besonderen  Lebensschicksalen  des  Dichters,  nicht 
zuletzt  aber  aus  seiner  starken  Persönlichkeit,  die  diese  äußeren 
Faktoren  so  selbständi«:  zu  verarbeiten  wußte. 
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Kritische  Bedenken  haben  sich  bei  Zusammenstellung  der  ethi- 
schen Terminologie  Hesiods,  soweit  wir  Theogonie  und  Opera  je  für  sich 
betrachten,  nur  für  die  Stelle  Op.  788  f.  ergeben.  Nun  bleibt  aber 
noch  zu  besprechen,  wie  sich  die  b  e  i  d  e  n  E  p  e  n  zueinander 
V  e  r  h  alte  n.  Es  ist  unverkennbar,  daß  die  Theogonie  der  homerischen 
Terminologie  viel  näher  steht.  Die  Ausdrücke,  welche  wir  als  zu  dem 
spezifisch  homerischen  Ideal  gehörend  bezeichnet  haben,  sind  in  der 
Theoixonie  noch  viel  häufiger,  die  ethischen  Begriffe  Hesiods,  die  in 
den  spya  im  Vordergrund  stehen,  viel  seltener.  Doch  ist  dieser  Gegen- 
satz nicht  von  der  Art,  data  er  einen  neuen  Beweisgrund  für  die  An- 
nahme verschiedener  Verfasser  geben  könnte  *).  Ich  weise  zunächst 
auf  eine  Einzelheit  hin:  Den  von  den  Musen  begabten  König  denkt 
sich  der  Dichter  der  Theogonie  nach  dem  Ideal  der  Opera  Scaxpivovxa 
^£[jL:aTa;  i^cir^ai  ciy.rpiy  (V.  85.  86).  Dann  aber  ist  im  allgemeinen 
zu  sagen:  Der  eben  genannte  Gegensatz  ist  bedingt  dm-ch  den  ver- 
scliiedenen  Stoff,  nicht  nur  äußerlich  sofern  der  verschiedene  Gegen- 
stand den  Wortschatz  mit  mechanischer  Notwendigkeit  beeinflußt,  son- 
dern auch  sofern  der  Dichter  den  beiden  Gegenständen  innerlich  ver- 
schieden gegenübersteht.  Die  Opera  sind  geschrieben  aus  dem  prak- 
tischen Leben  heraus  und  für  das  praktische  Leben.  Hier  muß  der 
Dichter  zu  allem  Stellung  nehmen,  über  alles  ein  sittliches  Urteil  fäl- 
len. Da  muß  jedes  Wort,  das  aus  der  Sprache  Homers  herübergenom- 
men wird,  darauf  geprüft  werden,  ob  es  in  die  Anschauungen  des 
Dichters  hineini)aßt,  ob  es  nicht  wider  seinen  Willen  falsche  Vorstel- 
lungen erweckt.  Anders  steht  Hesiod  dem  Stoff  der  Theogonie  gegen- 
über. Wohl  sucht  er  auch  hier  hin  und  wieder  in  den  Mythen  sitt- 
liche Ideen  zu  finden,  die  Wechselwirkung  von  Schuld  und  Strafe. 
Aber  darum  kann  er  sich  doch  dem  Gegenstand  viel  mehr  als  der 
unbeteiligte  Zuschauer  gegenüberstellen,  braucht  nicht  jedes  Wort  zu 
w^ä^en,  Zug  um  Zug  unter  den  ethischen  Gesichtspunkt  zu  stellen. 
Diese  läntrstver^antrenen,  gewaltigen  Vorgänge  in  der  Götterwelt  kön- 
nen  seine  Hörer  nicht  mit  ihren  eigenen  Verhältnissen  zu  unmittel- 
barer Nutzanwendung  vergleichen.  Hier  kann  er  unbedenklich  den 
W^ortschatz  der  homerischen  Epen  zur  Anwendung  bringen.  Epitheta, 
die  in  seine  nüchterne  Umgebung  nicht  hereinpassen,  sind  wohl  am 
Platz  in  der  Welt  der  Götter.  So  finden  wir  denn  auch  in  den  Opera 
da,  wo  Götter  genannt  werden,  wiederholt  spezifisch  homerische  Aus- 
drücke. Erst  eine  spätere  Zeit  hat  es  unternommen,  auch  die  Götter- 
welt streng  nach  sittlichen  Begriften  zu  revidieren. 
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III.  HauptteiL 

Die  Elegiker  und  Jambographen. 

Als  zeitliche  Grenze  für  diesen  Abschnitt  sind  die  Perserkriege 
gewählt.  Als  letzter  ist  darum  Theoynis  behandelt.  Simonides  ist 
schon  viel  mehr  ein  Kind  der  neuen  Zeit.  Auch  wäre  es  nicht  an- 
gängig, seine  Elegien  getrennt  von  seinen  übrigen  Dichtungen  zu  be- 
trachten. 

Haben  wir  uns  schon  bisher  bei  Erklärung  vieler  Stellen  mit 
einem  „vielleicht"  oder  „wahrscheinlich"  begnügen  müssen,  so  wird 
dies  noch  mehr  bei  den  Elegikern  und  Jambographen  der  Fall  sein, 
da  wir  es  bei  ihnen  vielfach  mit  abgerissenen  Fragmenten  zu  tun 
haben,  die  nicht  durch  den  Zusammenhang  beleuchtet  werden.  Einige 
Dichter  sind  ganz  übergangen,  da  ihre  Fragmente  in  ethischer  Hinsicht 
nichts  Bemerkenswertes  bieten ;  bei  anderen  muß  man  sich  begnügen, 
einzelne  Ausdrücke  zu  notieren,  da  das  Material  zu  dürftig  ist,  als 
daß  sich   daraus  ein  abgerundetes  Bild  gewinnen  ließe. 

Die  Elegie  als  ein  Ganzes  zu  behandeln,  ist  nicht  möglich.  Die 
ausgesprochene  Eigenart  der  einzelnen  Dichter,  die  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse,  unter  denen  ihre  Dichtungen  entstanden  sind,  schließt 
das  aus.  Ich  behandle  die  Dichter  in  zeitlicher  Reihenfolge,  Elegiker 
und  Jambographen  sind  nicht  gesondert.  Zitiert  ist  nach  Hiller-Cru- 
sius,  weil  diese  Ausgabe  auch  die  neuen  Solonfragmente  enthält,  und 
weil  nach  ihr  der  Index  von  Lane  ausgearbeitet  ist^). 

K  a  11  i  n  0  s. 

Kallinos  bietet  uns  nichts  Neues.  Die  Terminologie  seiner  zum 
Kriege  anfeuernden  Poesie  ist  Homer  entnommen. 

A  r  c  h  i  1  o  c  h  o  s. 

So  lebendioc  uns  die  Persönlichkeit  des  Archilochos  aus  seinen 
Fragmenten  entgegentritt,  so  können  wir  doch  kein  zusammenhängen- 
des Bild  seiner  ethischen  Betrriö'sbildung  gewannen.     An    neuen   Wör- 


'rs    rt 


1)  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Platz,    alles  zu  wiederholen,  was  anderwärts 
schon  für  den  hesiodeischen  Ursprung  der  Theogonie  geltend  gemacht  worden  ist. 


1)  M.  C.  Lane,    Index  to   the    fragments  of   the  Greek    elegiac    and    iambic 
poets.     Cornell  Studies  in  Class.  Philol.  18  (1908). 


:«fl 
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tern  sind  zu  nennen:  xXrifioa'jvrj  (fr.  9,6),  xapScy]^  nliißc,  (fr.  55),  Xswp- 
yo^  und  0'£{XLai6;  (fr.  84).  Bemerkenswert  ist  auch  die  Wendung 
la^Aa  (sc.  eax^v)  mit  Infinitiv  (fr.  60) : 

O'j  yap  eai^Aa  xat^avcöa:  xspTOiieiv  st:'  avopaaiv. 
Doch    ist    zweifelhaft,    ob   Archilochos  sagen  will:    „es    ist  nicht 
edel"  oder:   „es  ist  keine  Großtat".     Die    Bedeutung    von   yevvaLo;    in 
fr.  90  läßt  sich  nicht  bestimmen. 


S  e  m  0  n  i  d  e  s. 

Wenn  Semonides  eaO-Xoc,  xaxc^  (fr.  6),  Xcdiwv  (fr.  7, 3o).  apiaxog 
(fr.  7, 93)  als  Attribute  der  Frau  gebraucht,  so  tut  er  dies  in  dem- 
selben Sinn,  in  dem  Hesiod  von  einer  ydvyj  aya^Yj  spricht.  Wie  He- 
siod  bewegt  sich  Semonides  in  den  kleinen  Verhältnissen  des  täglichen 
Lebens.  Neu  ist  die  Anwendung  von  awlcov  auf  eine  Person.  Ethi- 
schen Sinn  haben  auch  die  substantivierten  Neutra  xaxa-d[X£Lvova 
(fr.  7.8.9)  und  xaxov-saifAov  (fr.  7.22/23).  aya^oiaiv  in  fr.  1,  10  wird 
verschieden  erklärt,  teils  als  Neutrum,  teils  als  Maskulinum.  In  letz- 
terem Fall  wären  die  ayaO-oc  die  „Vornehmen,  Begüterten".  Doch 
Füssen  wir  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  auf  eine  Verwendung  der 
Stelle  verzichten. 


T  V  r  t  a  i  o  s. 

Wie  Kallinos,  so  bewegt  sich  auch  Tyrtaios  ganz  in  den  Aus- 
drücken der  Schlachtenschilderungen  der  Ilias.  Der  avT^p  dya^o?  ist 
der  tapfere  Kämpfer,  die  6LpExr^  ist  die  kriegerische  Tüchtigkeit.  Wohl 
weiß  Tyrtaios  auch  von  anderen  dpsia:,  aber  sie  stehen  hinter  dieser 
einen  weit  zurück  (fr.  10, 1  ff.  43). 

In  einem  Punkt  bietet  Tyrtaios  Eigentümliches,  in  der  Verwen- 
dung von  xaXog  und  aia/p6?.  Schon  bei  Homer  werden  beide  Wörter 
übertragen  gebraucht.  Wenn  Tyrtaios  dementsprechend  von  cpuyYj 
aiaxpr^  (8,  le.  10, 17)  oder  von  aia/pd  7idaX£'-v  (9,  le)  redet,  so  ist  da§ 
nicht  auffallend.  Neu  ist,  daß  er  xaXo^  und  aiaxpo?  auch  im  eigent- 
lich ästhetischen  Sinn,  nicht  übertragen,  auf  das  Verhalten  des  Feigen 
und  des  Tapferen  anwendet,  daß  er,  um  seine  Hörer  anzuspornen,  das 
schöne  Bild  vor  Augen  stellt,  das  der  gefallene  Held  (8,  1. 2).  den  häß- 
lichen Anblick  ausmalt,  den  der  niedergestreckte  Feigling  (9,  19)  dar- 
bietet (vergl.  weiter  8,21.26.30).  Ein  solcher  Heroismus  findet  sich 
bei  Homer  nicht.     So    tapfer  die  homerischen  Helden    sind,    der  Tod 
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ist  für  sie  etwas  schlechthin  Schreckliches,  um  jeden  Preis  Abzuweh- 
rendes. Sie  machen  sich  keine  Gedanken  über  den  schönen  Anblick, 
den  ein  gefallener  Vorkämpfer  bietet  ^). 


M  i  m  n  e  r  m  o  s. 

Aus  Mimnermos  ist  zu  notieren  SuarjXeyr^;  in  der  Bedeutung  „hart, 
unfreundlich"  (fr.  7,3)  und  dcXr^O-ecTj  in  der  Bedeutung  „Wahrhaftig- 
keit", als  TiavTwv  xpf^fxa  OLxacoxaxöv  bezeichnet  (fr.  8). 


S  o  1  o  n. 

Wie  bei  Hesiod  so  finden  wir  auch  bei  Solon  ein  sehr  starkes 
sittliches  Empfinden  für  die  Verwerflichkeit  des  Uebermuts  und 
der  daraus  fließenden  Ungerechtigkeit.  Wie  bei  Hesiod  ist  es 
hervorgerufen  durch  besondere  äußere  Verhältnisse,  durch  das  Treiben 
der  herrschenden  Klasse,  das  Athen  an  den  Rand  des  Verderbens 
bringt.  Uebermut  und  Ungerechtigkeit  resp.  Gerechtigkeit  (die  ne- 
gative Wendung  des  Gedankens  herrscht  allerdings  weit  vor)  sind  so 
die  häufigsten  und  wichtigsten  ethischen  Begriffe  in  den  solonischen 
Gedichten,  ußp:;  (fr.  2,  8  und  sonst),  Orcepr^cpava  spya  (2.  37).  uTcepr/^avir] 
(27  b),  xapxspöv  r^xop  (27  c),  {isya^  vco^  (ebenda)  tadelt  Solon  an  den 
Besitzenden.  Neu  ist  unter  den  Termini,  die  den  Uebermut  bezeich- 
nen, der  xcpo;  „die  Sattheit".  Das  Wort  ist  schon  homerisch,  mit 
ethischer  Färbung  begegnet  es  zuerst  hier  bei  Solon.  Das  genauere 
Verhältnis  von  xopo:;  und  5ßp:?  zeigt  4,  3 :  xlxxs:  yap  xopo:  ößpcv.  Bei 
y,6poc,  ist  also  nicht  an  träge  Selbstzufriedenheit  zu  denken,  sondern 
an  die  Sattheit,  sofern  sie  erst  recht  wieder  unzufrieden  und  begehr- 
lich macht  und  auf  übermütige  Gedanken  kommen  läßt.  Die  Unge- 
rechtigkeit, die  aus  der  uj3pL;  fließt,  betätigt  sich  in  unredlichem  Er- 
werb (2,  11.  12,  12.  12,  7.  s)  und  in  ungerechtem  Urteilsspruch  (2,  37), 
wohl  gerade  bei  Prozessen,  die  über  Mein  und  Dein  geführt  werden. 
Entschieden  weist  Solon  für  seine  Person  solchen  unrechtmäßigen  Er- 
w^erb  zurück  (12,  7  ff.).  Als  Gesetzgeber  stellt  er  ein  Recht  auf.  das 
auf  jeden  Stand  gebührende  Rücksicht  nimmt  (32,  19;.  sut^eiav  ei^ 
sxaaxov  apfxoaa;  Sixrjv) ;  er  setzt  an  die  Stelle  der  ouavofiLV^  die  £üvo- 
liiy]  (2,  31  fl*.). 

1)  üeber  den  Unterschied  zwischen  den  angeführten  Tyrtaiosstellen  und  der 
am  ehesten  an  sie  erinnernden  Verse  X  71  ff.  vergl.  Mülder,  Homer  und  die  alt- 
ionische Elegie.    1906.    S.  41  ff. 
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Zunächst  scheint  es,  als  ob  uns  hier  im  Vergleich  mit  Hesiod 
nichts  Neues  geboten  würde.  Aber  im  Grunde  sind  die  Verhält- 
nisse, die  Solon  mit  öixr;  und  aocxo?  bezeichnet, 
viel  verwickelter.  Bei  Hesiod  hat  es  sich  um  ganz  einfachen 
Rechtsbrucli  irehandelt.  liechtsbrucli  haben  sich  offenbar  auch  die 
Reichen,  die  Solon  geißelt,  erlaubt  im  Vertrauen  auf  ihren  Einfluß 
(-/XsTTTouaLv  i'f'  apTiayr^  2.  13).  Aber  daneben  bestand,  wie  wir  wissen, 
ihre  Ungerechti<,^keit  in  rücksiciitsloser  Anwendung  der  bestehenden 
Keciitsbestimmungen.  Und  das  Recht,  das  Solon  ihnen  entgegensetzte, 
waren  nicht  nur  alte  Hechtssätze,  denen  er  wieder  Geltung  verschaffte, 
sondern  vor  allem  neue  Grundsätze,  die  er  unter  Beseitigung  alter  mit 
Rücksichtnalmie  auf  die  Gerechtigkeit  im  höheren  Sinn,  auf  die  Bil- 
ligkeit, aufstellte.  Die  Wörter  euvofxir^  und  $uavG|JLir;.  deren  Sinn  bei 
Hesiod  nicht  genau  zu  bestimmen  war,  bedeuten  bei  Solon  nicht  den 
gesetzlichen  und  den  gesetzlosen  Zustand,  sondern  gute  und  schlechte 
Gesetzgebung.  Auf  diesen  großen  Fortschritt,  den  Solon  vollzogen 
hat.  weist  Croiset  hin  („La  morale  et  la  cite  dans  les  poesies  de  So- 
lon" in:  Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres.  Comptes  rendus. 
1903.  IL  S.  581  ff.).  Wie  weit  der  Dichter  sich  dieses  Fortschrittes 
voll  bewußt  war,  wissen  wir  nicht.  In  seiner  Terminologie  hat  er 
keinen  Unterschied  gemacht  zwischen  Recht  einerseits  und  Gerechtig- 
keit im  Sinn  von  Billigkeit  andererseits.  Wie  weit  aocxo^  in  den  Stel- 
len 2.  7.  11.  34.  12,  7  8. 12  rechtswidriges,  wieweit  unbilliges  Verhalten 
bezeichnen  soll,  wissen  wir  nicht.  3,  6  bedeutet  dOLxa)^  deutlich  „in 
unbilliger  Weise*.  32.  9/10  sagt  Solon:  avYfayov  Trpa^evia^,  a^Aov 
sxa'y.o);,  aAAov  6i7wa:ü)c.  Daß  Bürger  billigerweise  verkauft  worden 
sind,  wird  er  nicht  sagen  wollen,  ötxacw^  heißt  hier  „dem  Recht  ge- 
mäß", ixoixtoc  „wider  das  Recht".  Vielleicht  ist  hier  mit  Absicht 
statt  aoixo)^  das  bei  Solon  zuerst  vorkommende  ixoczcog  gewählt,  da- 
mit man  dem  entgegengesetzten  or/.aLO)^  keinen  falschen  Sinn  unter- 
schieben kann  ^).  Den  Vers  2,  22,  wo  der  Text  verdorben  ist,  lasse 
ich  beiseite.  2,  14  sind  asjjiva  ^£[i£i)-Xa  A:xr^;  „ehrwürdige,  nie  veral- 
tende Rechtsgrundsätze".  Es  handelt  sich  im  Vorhergehenden  um 
Raub  von  Tempel-  und  Staatsgut.  Dagegen  ist  eui^sia  olxt]  3^,  19 
das  neue,  bessere  Recht,  das  Solon  an  die  Stelle  eines  alten,  schlechten 
setzt.  Wiederum  wenn  er  kurz  vorher  (32,  le)  sagt,  er  habe  sein  Werk 
vollendet  ßcr^v  xe  xa:  ocxtjv  auvapfjLoaai;,  so  ist  hier  öixr]  das  dem  gel- 
tenden Recht  gemäße  Verfahren  :  Teils  an  das  alte  Recht  sich  haltend, 
teils  es  gewaltsam  umändernd  hat  Solon   seine   Aufgabe  gelöst.     Oder 


1)  Abgesehen  von  dieser  Stelle  findet  sich  öcxaLog  bei  Solon  nur  noch  fr.  11, 


hier  etwa  in  der  Bedeutung  ^gesittet' 
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will  er  sagen:  Ich  habe  Gewaltsamkeit  und  Recht  vereinigt,  mein  ge- 
waltsames Vorgehen  war  zugleich  die  wahre  Gerechtigkeit?  Es  ist 
schwer  zu  bestimmen,  welchen  Inhalt  Solon  an  jeder  einzelnen  Stelle 
mit  diesen  Begriffen  verknüpft  hat.  Die  alten  Termini  wollen  nicht 
mehr  ausreichen,   die  neuen  Verhältnisse  auszudrücken. 

In  seiner  Opposition  gegen  den  Uebermut  der  Reichen  berührt 
sich  Solon  aufs  nächste  mit  Hesiod.  Aber  seine  Zugehörigkeit 
zum  Adel  verleugnet  er  doch  nicht.  Mit  aya^oc-xaxo^ 
bezeichnet  er  32,  is  und  12,  33  nicht  den  ethischen  Gegensatz  von 
„gut"  und  „böse",  sondern  den  sozialen  von  „vornehm"  und  „gering"^). 
Noch  deutlicher  offenbart  er  seinen  Standpunkt  in  dem  Fragment  30/31. 
In  den  beiden  eben  genannten  Stellen  kann  man  aus  dya^o?  und  xa- 
x6g  kein  Werturteil  heraushören,  so  wenig  wie  aus  unserem  deutschen 
„hoch  und  niedrig".  30/31  dagegen  stellt  sich  Solon  deutlich  auf  die 
Seite  der  Vornehmen.  Hier  sagt  er  (7  ff.):  oudi  [loc  .  .  .  ,  avSavec .... 
nisipGcq  X^^"^^^  noczpidoq  xaxo:aLV  saifXou?  iaG|JLOLp:av  lyeiy.  Er  erklärt 
hier,  warum  er  die  vom  niederen  Volk  gewünschte  Landaufteiluno' 
nicht  vorgenommen  hat:  Es  wäre  ihm  ein  unerträglicher  Anblick, 
wenn  die  xaxoi  ebensoviel  vom  heimischen  Boden  besäßen,  wie  die 
ea^Xoi.  Die  eod-Aoi  sind  also  in  Solons  Augen  eine  bessere  Men- 
schenqualität als  die  xaxoi.  Wie  kann  er  so  urteilen,  obgleich  er  die 
Schuld  der  Reichen  so  rücksichtslos  bloßstellt,  obgleich  es  bei  Ari- 
stoteles (Ai^r^vaitov  noX'.Teioc  5. )  von  ihm  heißt :  xa:  öXwg  aiec  ty]v  aiii'av 
zf^(;  aiaaeo)^  ävaTrxec  xo:^  nXoudoiq?  Wir  müssen  es  uns  so  erklären: 
Wenn  auch  die  Großgrundbesitzer  nicht  mehr  alle  dem  Adel  ange- 
hörten (vergl.  Busolt,  Griechische  Geschichte.  11 1  S.  203)  und  um- 
gekehrt manche  Adlige,  wie  z.  B.  Solon,  nicht  mehr  zu  den  Groß- 
grundbesitzern gehörten,  so  war  doch  noch  ein  großer  Teil  von  Grund 
und  Boden  in  den  Händen  der  altadligen  Häuser.  Und  darum  fühlt 
sich  Solon  trotz  allem  in  gewissem  Grad  mit  den  Großgrundbesitzern 
solidarisch,  soweit  sie  eben  dem  Adel  anfrehören. 

Erst    von  30/31    aus    können    wir    an    die  Erklärung    von   fr.   14 
herantreten : 


1)  PeppmüUer  übersetzt  12,33:  „der  Gute  sowohl  wie  der  Böse"  (Solons 
Gedichte.  Progr.  Stralsund  1904,  S.  12).  In  den  Zusammenbang  paßt  besser 
die  Erklärung  „hoch  und  nieder":  Kein  Stand  ist  von  der  hier  geschilderten 
Schwäche  verschont.  Nachdem  Solon  eben  vorher  mit  Ernst  betont  hat,  daß  er 
nicht  zu  den  Frevlern  gehören  wolle,  über  welche  die  göttliche  Rache  kommt, 
wird  er  nicht  hier  den  sittbchen  Gegensatz  von  „gut"  und  „böse"  wählen,  um 
den  Begriff  „alle  ohne  Unterschied"  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wilamowitz 
(Sappho  und  Simonides.  1913;  S.  263)  umschreibt  dyaO-G;  xs  xaxdg  xe  mit  01  xe. 
oo'^oi  xal  Ol  a|jLa{>£i^.     Aber  für  diese  Erklärung   ist    keine  Parallele    vorhanden. 


m 
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noXkol  yap  TiXooxoOac  zazoc,  äyaO-ol  Se  Tievovxar 
aXX'  ^{X£c^  auxoia'  ou  5:a[X£L'];6[X£^a 

Nehmen  wir  die  Verse  für  sich,  so  können  wir  dyaO-oi-y-axo':  hier 
als  einen  rein  ethischen  Gegensatz  fassen,  der  über  allen  äußeren 
Unterschieden  steht,  können  wir  annehmen,  daß  Solon  bei  den  xaxo: 
wie  bei  den  ayaO-O'  Adlige  und  Nichtadlige  ohne  Unterschied  im 
Äuge  gehabt  hat.  Aber  nach  den  eben  behandelten  Stellen  ist  es 
wahrscheinlicher,  daß  der  Dichter  bei  den  xaxo:  an  Leute  aus  dem 
niederen  Volk  denkt,  die  zu  Reichtum  gekommen  sind,  und  bei  den 
dyad-cc  an  sich  selbst  und  andere  Standesgenossen,  die  nicht  mehr  zu 
den  großen  Grundbesitzern  gehören.  Darum  kann  Solon  doch  hier 
mit  den  Wörtern  y.axo:,  dyaO-oi,  dpexY^  zugleich  einen  ethischen  Vor- 
stellungsinhalt verbinden.  Worin  aber  die  größere  Vortrefflichkeit  des 
Adels  im  Vergleich  mit  dem  niederen  Volk  besteht,  sagt  er  nirgends  in 
den  uns  erhaltenen  Stücken.  Die  Charakteristik  des  a^|xo;,  die  er  fr.  4/5 
o-ibt,  ist  zu  allcremein  und  paßt  eigentlich  ebensogut  auf  die  Adligen: 
1.  Bf^liOi  0  MO   av  dpiaxa  auv  T^ysjJLOvsaaiv  sttgcxo, 

|jLr^X£  Xir//  dv£{)'£:^  {jly^x£  ßLai;6|i£vog. 
3.  xt7.x£'.  yap  v.cpo;  u^piv,  öxav  noXb;  öXßo?  £7ir^xa: 
dv^^pwTUGiaiv  oaoL;  [xtj  vgg;  apxiG;  f^. 

Bei  Bergk  stehen  V.  1/2  und  V.  3  noch  getrennt.  Ohne  das  Zeug- 
nis des  Aristoteles  hätte  man  nicht  daraufkommen  können,  daß  die 
beiden  Fragmente  zusammengehören.  Verständlicher  würden  diese 
Verse,  verständlicher  auch,  daß  Solon  30/31,  t  ff.  so  entschieden  für 
die  ia^XGL  Partei  nimmt,  wenn  wir  annehmen  dürften,  daß  weniger 
der  alte  Adel  als  plebeische  Emporkömmlinge  unter  den  Reichen  das 
Volk  bedrückt  haben.  Daß  sich  diese  letzteren  besonders  rücksichts- 
los benommen  haben,  ist  ja  an  sich  wahrscheinlich.  Fraglich  aber 
ist,  ob  der  Adel  sich  viel  besser  gezeigt  hat.     Bezeugt  ist  es  nirgends. 

Mit  aya^G:  korrespondiert  in  fr.  14  der  Begriff  ap£XYi,  der  hier 
aus  dem  Zusammenhang  ebensowenig  genau  erklärt  werden  kann,  wie 
ayad-oi.     Außerdem  findet  sich  ap£XYj  noch  an  2  Stellen: 

27,  8  :   lax^v,  r^yx'  avGp£;  a^t^liccz    £Xoua    ap£X'^;. 

Körperliche  Tüchtigkeit  erscheint  hier  wie  bei  Homer'  als  ein 
wesentliches  Stück  der  ap£xy^.  Aber  gleichgesetzt  wird  caxug  und 
dp£xr^  nicht.  Solon  scheint  mit  ap£X7^  einen  weiteren  Begriff  zu  ver- 
binden,   etwas    darunter    zu  verstehen,    was    die    ganze    Persönlichkeit 

umfaßt. 

27,  15.16:  xr^  o  £vaxy]  £xc  |jl£v  6uvaxaL,  [xaAaxd)X£pa  o  auxoO 

TipG;  [JLsyaAT^v  ap£xr^v  yXwaaa  X£  xac  aGcpiYj. 
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jx£yaXyj  ap£XY^  bedeutet  hier  „hervorragende  Leistung".  Und  zwar 
handelt  es  sich  hier  nicht  mehr  um  kriegerische  Leistungen,  sondern 
um  Leistungen,  die  in  klugem  Rat  und  weiser  Rede  bestehen.  Auf 
die  sittliche  Tüchtigkeit  kann  sich  ap£XY^  hier  nach  dem  Zusammen- 
hang nicht  beziehen.  Mit  ap£XY]  zusammennehmen  dürfen  wir  auch 
GG^a  aya{>Y^  (12,  4);  aus  dem  Besitz  der  ap£xy;  folgt  die  GoCa  ayaiS-r,  in 
der  öffentlichen  Meinung.     Solon   bittet  12.  3  ff.   die  Musen: 

3.  öXßov  [xoi  Tipc^  -^£(1)7  {Jiazapwv  ggx£  zac  Tipö;  aTiavxwv 

dvi^pWTiwv  ai£:  oo^av  £/£:v  dya^TjV 
5.  £:vac  be  yXuxuv  coo£  cfiXota',  £Xi^porai  G£  Tcr/wpGv, 

XGiac  |ji£v  a^'GorGV,  zolai  ot  G£lvgv  ioely. 
7.  XPW'^'^^  ^'  :[x£Lpto  [JL£V  £XSiv,  daVwWg  G£  nenoto^ai 

Guy.    £^£XtO. 

W0£  in  V.  5  erhält  nur  einen  Sinn,  wenn  wir  es  als  auf  3/4  zu- 
rückweisend verstehen.  Das  in  5  und  6  Erbetene  ist  also  die  Foh'e 
der  Erfüllung  der  in  3/4  vorgebrachten  Wünsche  ^).  Damit  erhalten 
wir  eine  gewisse  Handhabe,  den  Sinn  von  So^a  dya{)'T^  zu  bestimmen  : 
Solon  wird  bei  ooicc  dya{)'Yj  nicht  nur  an  sittliche  Vortrefflichkeit  den- 
ken, sondern  an  Tüchtigkeit  jeder  Art,  durch  die  er  sich  den  Freun- 
den wert,  den  Feinden  furchtbar  machen  kann.  Eine  Beziehun«^»-  zwi- 
sehen  GO^a  dya^-r^  und  aGixü);  $£  TTETiaa^a:  gOx  ed'ilo)  ist  nicht  her^e- 
stellt.  Der  Gedanke:  „unrecht  erworbenen  Besitz  will  ich  nicht"  tritt 
in  Vers   7  als  etwas  Neues  herein. 

Das  negative  xaxGxyj?,  das  zur  Erklärung  von  dpsTq  auch  noch 
beizuziehen  ist,  findet  sich  nur  9/10,  1  und  bezeichnet  hier  weni<'er 
schlechte  Gesinnung  als  Unfähigkeit. 

WiY  können  diese  verschiedenen  Stellen  zusammenfassend  etwa 
«agen:  Solon  spricht  es  in  den  uns  erhaltenen  Stücken  nie  aus,  daß 
Rechtlichkeit  (diesen  bestimmten  Begriff  dürfen  wir  bei  ihm  für  Sitt- 
lichkeit einsetzen)  ein  Stück  der  ap£xr^  ist.  Aber  bei  dem  Ernst,  mit 
dem  er  gegen  die  Ungerechtigkeit  der  Besitzenden  ankämpft,  darf 
man  annehmen,  daß  er  einem  übermütigen  Adligen  die  ipezr^  nicht 
zuerkannt  hätte.  Jedenfalls  gehört  aber  zur  ap£xr|  neben  der  Recht- 
lichkeit oder  vor  der  Rechtlichkeit  noch  anderes.  Wer  !:^p£Tr^  besitzen 
will,    muß    sich    in    jeder  Beziehung    als    tüchtig  erweisen    und  etwas 

1)  Wilaniowitz  schreibt  in  seiner  Parnphiabe  des  Gedichts:  .  .  .  Sd^av  avSooc 
äya^i-oO,  üazz  -oTg  [isv  ^iXoic,  tjSuv  etvai  .  .  .  (Sappho  und  Sinionides  S.  262).  Nicht 
begründet  aber  scheint  mir,  daß  er  V.  5  und  6  nur  an  die  zweite  der  in  1^/4 
ausgesprochenen  Bitten  anknüpfen  lassen  wi.l  (a.  a.  0.  S.  264).  Reichtum  ist 
doch  ein  wesentliches  Mittel  dafür,  Freundschaft  und  Feindschaft  nachdiücklich 
zu  betätigen. 

Hoffmann.  Q 
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leisten,  mit  dem  Arm  (27,  8)  wie  mit  dem  Kopfe  (27,  i«),  im  Krieg  ^) 
wie  im  politischen  Leben ;  er  muis  angesehen  sein  im  Kreis  der 
Freunde,  gefürchtet  bei  den  Feinden  (12,3  ff).  Zu  finden  ist  die  apsxyj 
nur  bei  den  ayaO-oi  oder  sgO-Xo:,  bei  den  Adligen.  Reichtum  dagegen 
ist  nicht  Vorbedingung  der  apsir^  oder  Beweis  für  das  Vorhandensein 
von  dpsTY^,  wiewohl  es  in  der  Ordnung  wäre,  wenn  die  eaö-Ao:  auch 
die  Reichen  wären.  Es  soll  das  nur  ein  Versuch  sein,  die  vereinzelten 
Aeuläerungen  Solons  zu  einem  Ganzen  zu  verknüpfen. 

Schließlicli  ist  noch  eine  kleine  Zahl  einzelner  Ausdrücke 
aus  Solons  Gedichten  anzuführen:  Ob  wir  cd'ijpQ  (1,8)  als  ethischen 
Terminus  bezeiclmen  dürfen,  ist  fraglich.  Solon  hat  gewiß  die  Nie- 
derlage, den  Verlust  der  Insel  an  sich  als  ocl:syoq,  als  Schmach  em- 
pfunden, ob  nun  das  Unglück  verschuldet  oder  unverschuldet  war.  Die 
Bedeutung  von  ieiySAioz  2,  25  {beaiioiGi  t'  aeixelioioi  Ss-ö-evisc)  entspriclit 
der  von  asixi^civ  in  den  letzten  Büchern  der  Rias :  Die  Spitze  des 
Ausdrucks  kehrt  sich  gegen  die,  welche  die  Armen  in  diese  unwürdige 
Lage  herabgedrückt  haben.  Entsprechend  bedeutet  (Jir^oev  ascxeg  ^X^'-V 
8,  4:  nichts  Unbilliges  tragen  müssen.  Aehnlich  ist  OGuXir^v  deiy.ix 
32,  13  zu  erklären.  Im  Gebrauch  dieser  Wörter,  asixY^g  und  aeixsXcc:, 
zeigt  sich  das  starke  Gerechtigkeitsgefühl  Solons:  Die  Erniedrigung, 
*    die  einem  Volksgenossen  angetan  wird,  ist  Unrecht. 

Neue  Wörter  sind  apTrayr^  (2,  13.  30,  1)  und  o^uxcXog  (12,  20). 


Phokylides. 

Daß  wir  von  Phokylides  nicht  mehr  besitzen,  ist  zu  bedauern: 
Er  zeigt  ein  nüchternes,  selbständiges  Urteil,  von  aristokratischer  Vor- 
eingenommenheit ist  nichts  bei  ihm  zu  finden.  In  fr.  2  wird  der  Be- 
griff e'jyevr^;  seines  Glanzes  entkleidet :  Was  hilft  vornehme  Abstam- 
mung ohne  wirkliche  V^orzüge?  apsxY^  fr.  6  und  8  bedeutet  „hervor- 
ragende Stellung,  hervorragende  Leistung",  nicht  „Tugend".  In  6  ist 
die  Rede  von  der  klugen  Ueberlegung.  die  für  den  nach  apexy^  streben- 
den notwendig  ist.  In  8  wird  als  das  Nächste  und  Wichtigere  be- 
zeichnet, daß  man  sich  ^cgtyj  verschaffe.  Die  apsTTj  ist  Luxus;  sie 
kommt  erst  in  zweiter  Linie.  Damit  läßt  sich  wohl  vereinigen,  was 
fr.  15  gesagt  ist:  iv  ok  ccxa'.ca'jvv)  tj/Iay^^ot^v  Tiaa'  apsxY^  saT'.v.  Das 
Wort  hat  offenbar  eine  Spitze  gegen  eine  Auffassung  von  apsxy'^,  bei 
der  das  Hauptgewicht    auf   äußere  Erfolge    und  Vorzüge  gelegt  wird. 


1)  Man  denke  daran,    welche  Rolle  Solon  bei  dem  Kampf  um  die  Insel  Sa- 
lamis gespielt  hat. 
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Jedenfalls  ist  es  eher  bei  Phokylides  als  bei  Theognis  verständlich 
(s.  dort).  Auch  in  fr.  7  ist  Opposition  gf^gen  äußerliches  Wesen  be- 
merklich. Neben  dem  vieldeutigen  6ixrj  bedeutet  die  Bildung  des  Wor- 
tes ScxacoauvY]  eine  wesentliche  Bereicherung  der  ethischen  Termino- 
logie. Die  Bedeutung  von  ea^Xog  in  fr.  12  entspricht  vermutlicli  der 
von  apexY^  in  fr.  8.  avYjp  y.ocy.6z  in  fr.  14  scheint  wesentlich  ethischen 
Sinn  zu  liaben,  ins  Ethische  werden  auch  aa6'>ppa)V  und  £Aa'^pGVOo; 
fr.  7  hinüberspielen.     Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  zaXa  epya  fr.  11. 


X  e  n  0  p  h  a  n  e  s. 

Auch  bei  Xenophanes  gewinnen  wir  kein  zusammenhängendes 
Bild.  In  welcher  Weise  er  seine  aocpiVj  für  die  Ethik  praktisch  nutz- 
bar gemacht  hat,  worin  die  apsxY^  besteht,  die  er  1,  20  preist,  erfahren 
wir  nicht.  Ob  dyaO-ov  eaxcv  1,24  „es  ist  gut"  oder  „es  ist  heilsam" 
bedeutet,  ist  nicht  sicher  auszumachen,  ebensowenig,  ob  a[X£LVGv  in 
fr.  28  speziell  ethischen  Sinn  hat.  Neu  sind  die  Ausdrücke  {jlocx^^s'.v, 
d7rax£U£:v  und  '^oyoc,  neben  oyeiooq  in  der  Bedeutung  „Gegenstand  des 
Tadels"  (fr.  16). 


Theognis. 

Die  Behandlung  von  Theognis  ist  besonders  schwierig,  da  wir  es 
hier  nicht,  wie  bei  Homer  und  Hesiod.  zunächst  mit  einem  geschlos- 
senen Ganzen  zu  tun  haben,  in  das  die  auflösende  Kritik  erst  hinein- 
getragen werden  muß.  Verschiedene  Stücke  der  Theognissammlung 
sind  mit  Sicherheit  anderen  Dichtern  zuzuweisen.  Es  besteht  begrün- 
deter Verdacht,  daß  die  Sammlung  auch  sonst  fremdes  Gut,  Unidich- 
tungen, Zusätze  u.  ä.  aus  späterer  Zeit  enthält.  Eine  zuverlässige 
Scheidung  zwischen  Echtem  und  Unechtem  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
K.  Reitzenstein  kommt  (Epigramm  und  Skolion.  1893.  S.  53)  zu  dem 
skeptischen  Urteil,  die  Person  des  Theognis  sei  für  ihn  gänzlich  sche- 
menhaft. Uns  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daß  wir  auch  die 
Theognissammlung  zunächst  als  eine  Einheit  behandeln,  nur  das  von 
vornherein  ausscheidend,  was  durch  ausdrückliches  Zeugnis  der  Alten 
anderen  zugewiesen  wird  ^).     Es    gilt,    die   wichtigsten    und    eigentüm- 


1)  Das  zusammenhängende  Stück  467 — 496,  das  allerding»  für  unsere  Zwecke 
geringe  Bedeutung  hat,  darf  deshalb  noch  nicht  mit  Sicherheit  als  fremdes  Gut 
betrachtet  werden,  weil  der  eine  Vers  472,  ein  ausgesprochener  Gemeinplatz, 
auch  unter  dem  Namen  eines  anderen  Dichters  zitiert  wird. 

9* 
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liebsten  ethischen  Bef^^rifFe  der  Theoj^nissammlunf]^  herauszustellen  und 
zu  sehen,  oh  sie  üherall  konsequent  angewendet  sind,  und  wie  weit 
die  ührigen  Termini  sich  ihnen  unterordnen  lassen  und  sich  mit  ihnen 
zu  einem  einigermaßen  einheitlichen  Ganzen  zusammenschließen.  Ein 
sicherer  Sclilüssel  für  das  Problem  der  Theocjnissammlunor  wird  auch 
auf  diesem  Wege  nicht  zu  o^ewinnen  sein ;  aber  doch  werden  die  dal)ei 
sich  ergebenden  Resultate  neben  anderen  Gesichtspunkten  einen  ge- 
wissen Anhalt  für  die  Kritik  geben. 

Auszugehen  haben  wir  von  dem  Gegensatz  äyao^og-iai)'}.  g; 
und  xa  %  6  ?  -  0£  i  X  6  ;.  Daß  diese  Begriffe  bei  Theognis  ethische  Be- 
deutung haben,  braucht  nicht  lange  bewiesen  zn  werden.  War  bei 
Homer  sorgfältig  jede  Stelle  anzuführen,  in  der  dieselben  mit  ethischer 
Färbung  gebraucht  sind,  so  liegen  bei  Theognis  die  Verhältnisse  anders. 
Hier  sehen  wir  die  ethische  Reflexion  in  voller  Tätigkeit;  notwendig 
müssen  darum  auch  diese  allgemeinsten  Wertbegriffe  ethischen  Gehalt 
bekommen.  Jetzt  ist  die  Frage  so  zu  stellen:  Sind  diese  Aus- 
drücke, ayaii'o;,  y. OCX 6c,  usw.,  rein  ethische  Begriffe  oder 
haften  ihnen  noch  außer  ethische  Merkmale  an? 

Schon  die  allgemeine  Beobachtung,  daß  die  Bezeichnungen  aya- 
'  'i)'G;-£a'8'Xc?  und  xazoc-os'.Xcc  mit  solcher  Bestimmtheit  einander  gegen- 
ül)ergestellt,  mit  solcher  Selbstverständlichkeit  als  ganz  bekannt  und 
vmmißverständlich  gebraucht  werden,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  einen  Gegensatz  rein  der  persönlichen  Tüchtigkeit 
handelt,  sondern  daß  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Menschenklassen 
auch  auf  äußeren  Merkmalen  beruht.  Dazu  kommt  eine  Reihe  ein- 
zelner Stellen,  die  deutlich  zeigen,  daß  es  sich  um  einen  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Gegensatz  handelt.  Der  aYai^sc-eaO-Ao;  ist  von 
adliger  G  eb  u  r  t.  Der  klassische  Beleg  dafür  sind  die  Verse  183 — 192: 
Wenn  der  saO'Ao^  avY^p  ein  Weib  niederen  Standes  (xaxYjV  xazoO 
V.  185:  dafür  193  noch  deutlicher  xazcTiaxpiv)  freit,  so  muß  die  Rasse 
herunterkommen.  Ein  äycc^-i^  kann  also  nur  sein,  wer  von  adligen 
Eltern  stammt. 

Hier  haben  wir  nun  gleich  zu  fragen,  wie  weit  der  Gedanke  von 
der  entscheidenden  Bedeutung  der  Abstammimg  konsequent  fest- 
gehalten wird.  Folgerichtig  erscheint  zunächst  die  Ausführung  V.  429 
bis  438,  die  in  dem  Satz  gipfelt:  aXXa  oioaaxwv  outigte  r.odpei:;  tcv 
7.7//.0V  avop'  ayai^ov:  „Eine  angeborene  minderwertige  Anlage  des  Gei- 
stes kann  nicht  beseitigt  werden."  Das  ist  der  Sinn  des  Abschnitts. 
(Wir  dürfen  nicht  das  Wort  6c5aax£iv  pressen  und  an  den  modern- 
pädagogischen   Gegensatz    von    rein    lehrhafter  Einwirkung    und  einer 
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auf  Wille  und  Gefühl  wirkenden  Erziehungsmethode  denken.)  Aber 
eine  ausdrückliche  Bezugnahme  auf  die  183  ff.  ausgesprochenen  aristo- 
kratischen Vorurteile  enthalten  die  Verse  nicht.  Im  Gegenteil,  es  wird 
V.  436  der  Fall,  daß  von  einem  ^l(x,zr^p  äyaiJc;  ein  xaxo;  abstammt, 
als  etwas  nicht  Ungewöhnliches  erwähnt.  Doch  darf  man  darum  nicht 
behaupten,  V.  183  ff.  und  429  ff.  können  nicht  von  demselben  geschrie- 
ben sein.  Auch  ein  leidenschaftlicher  Aristokrat  konnte  durch  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  zu  einem  Zugeständnis,  wie  es  V.  436  ent- 
hält, bewogen  werden.  Ebenso  ist  über  V.  577  zu  urteilen,  wo  es  als 
möglich  betrachtet  wird,  daß  aus  einem  ÄyaO-c;  ein  xaxd^  t»-emacht 
wird.     Anders  liegt  es  bei  V.  305  ff. : 

To:  xaxo:  ou  TTavcto^  xaxo:  ix  yaaTpo;  yeycvaaiv, 

Der  Dichter  dieser  Verse  polemisiert  deutlich  gegen  die  Lehre  vun 
der  angeborenen  Schlechtigkeit.  Den  Gedanken,  daß  schlechte  Gesell- 
schaft verderbt,  konnte  auch  der  Verfasser  von  183  ff.  aussprechen 
(vergl.  31  ff.).     Aber  diese  Spitze  hätte  er  ihm  nicht  gegeben. 

Der  Gegensatz  aya^^o^-xaxo;  ist  fürs  zweite  ein  politischer  Ge- 
gensatz. Die  c(.y(x%'oi  sind  zugleich  die,  welche  den  Staat  beherrschen 
oder  wenigstens  von  Rechts  wegen  beherrschen  sollten.  Die  xaxo:  sind 
das  Volk  und  besonders  die  Führer  des  Volks,  die  sich  gegen  die  Vor- 
herrschaft des  Adels  auflehnen.     Die  Bele^^e  sind: 

CD 

43ff. :  oOSsfXLav  r.w,  Kupv',  aya^oc  tioXcv  wAsaav  avope^* 

of^liGv  T£  :pi)-£ipwaL  .... 

Diese  Verse  würden  lauter  Selbstverständlichkeiten  aussprechen, 
wenn  aya{)'G^  und  xaxG;  hier  einfach  „gut"  und  „schlecht"  bedeuten 
würde. 

233  f.  wird  der  eaO-XG;  iyy^p  dem  X£VcG'.fpwv  Gf^jXG^  gegenüber- 
gestellt. 

679:  cpopir^yGc  o  apxouac,  xaxGi  o'  aya^wv  xa^uTicpO-cv. 
893:  Ol  6' ayaO-GC  '^suyGua:,  tigalv  G£  xaxGc  GL£7:G'jaLV. 

Die  Hauptstellen  53  ff.  und  1109  ff.  bedürfen  der  Besprechung. 
Reitzenstein  zeigt  (a.  a.  0.  S.  63),  daß  die  Stelle  1109  ff.  ein(^m  Nach- 
dichter zuzuweisen  ist.  Aber  nicht  richtig  ist  es,  wenn  Heitzenstein  den  Aus- 
druck dya{)-G;  in  den  beiden  Stellen  verschieden  erklären  will:  Erst 
1109  f.  soll  er  politischen  Sinn  erhalten,  in  V.  57  dagegen  „über- 
wiegend tapfer,  selbstvertrauend"  bedeuten  (S.  64).  Doch  es  ist  nicht 
möglich,  daß  der  Dichter  von  dem  niederen  Volk,  das  er  54  f.  so  ver- 
ächtlich   schildert    und  59  f.  erst    recht    geringschätzig  als  eine  Herde 
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ungebildeter  Emporkömmlinge  charakterisiert^),  im  Ernst  sagen  will, 
daß  es  wirklieb  innerlich  anders,  wirklich  zu  ayall'G:  geworden  ist. 
Die  Entgleisung  der  Konstruktion  in  Vers  57  ist  erträglich,  auch  wenn 
wir  nicht  eine  gleichzeitige  Entgleisung  des  Gedankens  annehmen 
(Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  1).  Theognis  will  sagen:  Das 
niedere  Volk  bat  die  politische  Vorherrschaft  an  sich  gerissen  (vOv 
el'a'  äya^^oi)  und  hat  den  Adel  seiner  Macht  beraubt  {ol  ok  7ip:v  eod^Xol 
vOv  os'.AGi).  So  erklärt  auch  Peppmüller  (Anthologie  aus  den  Lyri- 
kern der  Griechen  von  E.  Buchbolz.  I.  6.  Aufl.  Bes.  von  R.  Pepp- 
müller.   1911.    S.   77). 

Einen  Hinweis  auf  die  politische  Stellung  des  Adels  scheinen  auch 
die  Verse  33—^-^5  zu  entiialten.  wo  die  aya^oL  mit  denen  gleichgesetzt 
werden,  wv  pLcy^Xr^  o'jvajjicg.  Bezeichnend  ist  endlich  auch  noch  die 
Stelle  369/70: 

[xifjisiaO'aL  g'  ouoci;  twv  daocpcov  O'jvaia:. 
Wenn    der  Dichter    hier   xazo:    und    sa^Xo:   ohne  Unterschied    als 
äiozzi  bezeicbnet,    so    denkt    er   in    diesem    Augenblick    nicht    an  den 
Gegensatz    der    persönlichen    Tüchtigkeit,    sondern  nur    an    den  Unter- 
schied des  Standes. 

Es  sind  verhältnismäßig  sehr  wenige  Stellen,  die  einen  deutlichen 
Hinweis  darauf  enthalten,  daß  die  Begriffe  aya^o^-saJ^XoG  und  y.axo:- 
C£ia6;  Standesgegensätze  bezeichnen  sollen.  Um  weiter  zu  kommen, 
haben  wir  jetzt  zu  fragen :  Was  sind  die  sittlichen  Vor- 
züge, die  in  der  T  h  e  o  g  n  i  s  s  a  m  m  l  u  n  g  dem  a  y  a  ^  6  ^  im 
Gegensatz  zum  z  a  x  6  ;  zugesprochen  werden?  Lassen 
sich  hier  etwa  eigentümliche,  für  den  Aristokraten  bezeichnende  Züge 

feststellen  ? 

W^ir  erwarten,  daß  der  aya^o:  in  erster  Linie  als  der  Tapfere, 
Mutige  erscheint.  Aber  diese  Seite  des  homerischen  Ideals  tritt 
sehr  zurück.  Die  einzige  Stelle,  an  der  sich  etwa  zwischen  dem  Be- 
griff des  ayaO-o;  und  der  Tugend  der  Wehrhaftigkeit  eine  Beziehung 
herstellen  läßt,  sind  die  Verse  892  ff. : 

Ol'  [loi  dvaA-ZwEcV^^-  dTiG  {jlsv  Kr^p'.vO'o;  oXwasv, 


01  5'  dyaO-o:  q^suyoua:,  noXiv  ck  -/axo:  oiSTiouacv. 
Es  ist  überhaupt   wenig   von   Wafl'enübung    und  Krieg    die  Rede, 


1)  59  ff.  bezieht  auch  Reitzenstein  auf  das  ehemals  unwissende  Landvolk, 
dessen  fortdauernder  Bildungsmangel  hier  deuthch  verspottet  wird,  nicht  auf  die 
v'jv  bs'.loi.  Daß  diese  Beziehung  durch  seine  Erklärung  von  V.  57  und  58  we- 
sentlich erschwert  wird,  liegt  auf  der  Hand. 


—     135 


Ein  Lob  der  Wehrhaftigkeit  findet  sich  865  ff. ;  eine  kriegerische  Stim- 
mung kommt  zum  Ausdruck  551  ff.,  889  f.,  987  f.  Anders  wieder 
klingt  V.  886 :  xaxoö  6'  oux  £pa[xa:  TioXe\xo\j.  Nirgends  wird  Kupvo^ 
zur  Tapferkeit  ermahnt,  nirgends  gesagt,  daß  man  bei  den  dya^o: 
Kriegstüchtigkeit  lerne.  Nie  wird  gesagt  —  abgesehen  von  892  ff.  — , 
daß  die  xazoL-oeiXoc  feig,  mutlos,  unkriegerisch  sind.  Gerade  die  osi- 
Xoi  sollten  so  geschildert  sein,  wenn  die  Grundbedeutung  von  tziXiz 
wirklich  „furchtsam"  ist.  Aber  nichts  davon ^).  Die  homerischen 
Wörter  aXxc[xog,  {JisyaöufJLO?,  (JLsyaAr^xwp,  'jTisp^^uiio;,  ävöpoxr^;,  r^vopsrj 
usf.  fehlen,  ayr^vcop  steht  einmal  (1301)  in  tadelndem  Sinn.  Wenn 
von  diesen  Wörtern  das  eine  und  andere  zu  altertümlich,  dem  Stil  der 
Eleme  nicht  mehr  an^i^emessen  erschien,  so  konnte  es  durch  ein  neues 
gleichbedeutendes  ersetzt  werden.  Aber  das  ist  nicht  geschehen.  In  der 
Kriegführung  jener  Zeit  spielte  der  Adel  keine  ausgezeichnete  Rolle 
mehr;  auf  diesem  Gebiet  hatte  er  vor  den  zaxoL  nichts  mehr  voraus. 
So  erklärt  sich  das  Zurücktreten  des  kriegerischen  Ideals  Homers  in 
der  ethischen  Terminologie  der  Theognissammlung. 

Als  erste  Tugend  des  aya^o^-iaO-Ao^  erscheint  bei  Theognis  die 
Zuverlässigkeit:  er  ist  ein  treuer  Freund.  Bei  ihm  kann  man 
sich  Rats  erholen  (71  f.),  er  hält  unverrückt  die  Treue  (1083  f.),  er 
vergißt  keine  empfangene  Wohltat  (111  f.).  Der  zaxG^-GS'.Ao;  dagegen 
ist  ein  schlechter  Freund  (101  f.).  Man  muß  ihn  fliehen  wie  einen 
schlechten  Hafen  (113  f.).  Es  ist  nicht  rätlich,  auf  ihn  zu  vertrauen 
(09  f.).  Von  Treue  weiß  er  nichts,  List  und  Betrug  ist  sein  Element 
(65  ff.  In  dieser  Stelle  steht  statt  beiAoi  das  synonyme  ÖL^'jpoi).  Auch 
im  Verkehr  mit  ihresgleichen  treiben  es  die  BeiAoi  nicht  besser  (59). 
Dankbarkeit  darf  man  von  ihnen  nicht  erwarten  (853  f.  955  f.).  Ihrem 
unersättlichen  Sinn  kann  man  nie  genugtun  mit  Wohltaten.  Einen 
Gewinn  davon  hat  man  nicht.  Es  ist,  wie  wenn  man  ins  Meer  säen 
würde  (105  ff.).  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Bild  des  Edlen  und  des 
Gemeinen  in  der  Theognissammlung  einheitlich  und  sehr  ausgeprägt 
entworfen.  Daß  der  Dichter  nach  verschiedenen  Aeußerungen  mit  sei- 
nen eigenen  Freunden  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat,  ändert  nichts 

1)  Die  einzige  Stelle,  in  der  SsiXö^  vielleicht  in  der  Bedeutung  ^.feig**  gefaßt 
w^erden  könnte,  ist  V.  835: 

dXX'  avSptov  TS  ßcyj  xai  xsposa  5=i?.a  xal  Oßpic;. 

-/£p5ea  §£'.Xa  ,, feige  Hinterlist"  wäre  dann  als  Gegensatz  zu  ßiyj  gemeint. 
Notwendig  ist  diese  Deutung  nicht.  Wir  können  auch  allgemeiner  „elend, 
schlecht"  übersetzen  (vergl.  SeiXa  spya  V.  383  f.).  Und  jedenfalls  gewinnen  wir 
für  die  Deutung  von  ^biiXoi"  aus  dieser  Stelle  nichts.  Denn  Theognis  wirft  ja 
den  Männern,  die  ihn  ins  Unglück  gestürzt  haben  und  die  vermutlich  mit  den 
Ss'.Xoi  identisch  sind,  beides  vor,  ßiYj  und  xspSsa  Ss-Xä. 
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an  seinem  Ideal.  Damit,  daß  der  ayai^o;  mit  dem  Zuverlässigen  gleich- 
gesetzt wird,  erklärt  sich  die  große  Rolle,  welche  die  Wörter  tc caxo^^ 
aTiiaio:,  7:iai:;  in  der  Theognissamnilung  spielen  ^).  Theognis  geht  in 
diesem  Stück  mit  Homer,  nicht  mit  Hesiod.  Und  man  wird  darum 
in  der  starken  Betonung  der  Freundes-  oder  Kameradentreue  etwas 
mehr  Aristokratisches  sehen  dürfen. 

lieber  Homer  geht  Theognis  hinaus,  sofern  die  Freude  an  List 
und  T  r  u  g  fast  ganz  verschwunden  ist,  und  die  betreffenden  Wör- 
ter fast  immer  in  tadelndem  Sinn  gebraucht  werden.  In  diesem 
Punkt  steht  Tlieognis  Hesiod  näher.  Die  naive  Harmlosigkeit  Homers 
war  gegenüber  der  erwachten  ethischen  Reflexion  niclit  mehr  möglich. 
Ich  führe  die  Belegstellen  für  die  bekannten  Begriffe  BoXoq,  oolio^^ 
äna-rav  usf.  nicht  einzeln  auf.  An  neuen  Ausdrücken  bietet  Theognis 
folgendes:  tSa'jtSaoyJ.o::  (67),  ooIokao-kioli  (226),  ouxt^o/dr^  (324),  yl^ori- 
Xcc  (117.  123.  965),  '\iucp6;  (122).  yÄpooq  ist  nur  zweimal  in  der  Be- 
deutung .,List"  gebraucht,  608 -)  und  835  (häufiger  steht  das  Wort 
in  der  Bedeutung  „Gewinn";  darüber  unten),  beidemal  mit  einem  ta- 
delnden Attribut  verbunden.  Die  beiden  Hauptstellen,  die  in  prinzi- 
pieller Weise  Lüge  und  Trug  verurteilen,  sind  V.  221  ff.  und  607  ff. 
Positive  Ausdrücke,  unserem  „aufrichtig,  wahrhaftig"  entsprechend, 
fehlen  auch  bei  Theognis  fast  ganz.  Neu  ist,  daß  er  xai^apo^  in  aus- 
gesprochen ethischem  Sinn  gebraucht  (V.  89.  198).  W^o  uns  das 
Wort  bis  jetzt  in  übertragenem  Sinn  begegnet  ist,  bezog  es  sich  auf 
kultische  Reinheit.  aAr^^oTJvr^  (1226)  findet  sich  in  einem  Distichon 
von  sehr  zweifelhafter  Echtheit.  Das  Lob  der  aya^Tj  yuvTj  ist  ein  Ge- 
meinplatz,   der  in  dem  Gedankenkreis    des  Theognis    keine  Stelle    hat. 

Ganz  einheitlich  ist  die  Stellung  der  Theognissammlung  zu  der 
Pflicht  der  Aufrichtigkeit,  wie  schon  oben  angedeutet,  nicht.  Nicht 
viel  Gewicht  ist  auf  die  Stelle  V.  713  zu  legen,  wo  es  als  wertvolle 
Gabe  erscheint,  wenn  jemand  über ']>c66ca£T6{xoia:v  G[xora  zu  verfügen  hat. 
Es  ist  hier  wohl  nicht  an  Unwahrhaftigkeit  gedacht,  die  um  des  Vor- 


1)  Ein  Wort,  das  unserem  ^dankbar"  oder  „undankbar •*   entsprechen  würde^ 
hat  Theognis  noch  nicht,  soviel  auch  von  der  Sache  die  Rede  ist. 

2)  Peppmüller  (a.  a.  0.  S.  95)  gibt  den  Sinn  der  Verse  607  ff.  in  sehr  freier 
Weise  so  wieder:  ^Anfangs  bietet  die  Falschheit  geringen,  zuletzt  aber  schändlichen 

und  schnöden  Vorteil.     Unehre  begleitet  den  Mann,   dem  Trug  innewohnt '^ 

Aber  ydpic,  kann  nicht  „Vorteil",  xaXdv  nicht  „Ehre"  bedeuten.  Auch  ist  „ge- 
ringer Vorteil ■*  und  „schändlicher  Vorteil"  kein  brauchbarer  Gegensatz.  Ich 
möchte  übersetzen:  Anfänglich  ist  mit  der  Lüge  ein  wenig  Anmut  verbunden. 
Schließlich  aber  wird  beides,  häßliche  und  unheilvolle  Hinterlist  daraus.  Und 
es  ist  nicht  mehr  schön  (oü5'  zzi  xaXdv  Hiller-Crus.),  wenn  ein  Mann  mit  Lüge 
behaftet  ist 
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teils  willen  geübt  wird,  sondern  an  die  Kunst  des  Fabulierens  (vergl. 
Hesiod  Theog.  27).  Bedenklicher  klingt  uns  die  wiederholte  Auffor- 
derung zu  kluger  Anpassung  und  Verstellung  (63.  213  f.  215  ff.). 
213  erhält  Kupvoc  den  Rat:  '^ilouc,  -/.olzol  Tiaviag  STiiaTpecps  7:gixlAov  r^d-oq, 
während  7zoiy.iXoc,  221  ff.  und  602  tadelnden  Sinn  hat.  Besonders  an- 
stößig ist  363  f. : 

£'j  xwilaXs  töv  r/d-pov*  öiav  6'  (jTzoyßpioq  sX^y], 
xscaai  {jiLV  .... 

Einen  Grund,  diese  Stellen  auszuscheiden,  haben  wir  nicht. 
V.  63  (56z£:  jJL£v  Tiaaiv  ocno  yAwaar^^  '^f^'Xc;  sivai)  steht  in  einem  Ab- 
schnitt, der  die  sichersten  Kennzeichen  echt  theognideischen  Ursprungs 
trägt.  Wir  lernen  aus  diesen  Stellen,  dais  wir  nicht  übertreiben  dür- 
fen, daß  Theognis  noch  nicht  das  Ideal  des  unter  allen  Umständen 
gerade  und  offen  auftretenden  Mannes  kennt,  daß  insbesondere  dem 
Feinde  gegenüber  schlaue  Ueberlistung  ohne  Bedenken  empfohlen  wird. 

Die  Begriffe  „freundlich,  unfreundlich,  bar  m  h  e  r- 
zig"  usf.  spielen  bei  Theognis  keine  Rolle,  ririioc,  ist  einmal  ge- 
braucht, 1298.  Die  Stellen  1125  (vr^i^Q),  782  (iXao:).  365  (lieD^iyo;) 
kommen  hier  nicht  in  Betracht.  cpLXr^fxoauvT]  ..Liebenswürdigkeit"  (284) 
scheint  eher  einen  verächtlichen  Ton  zu  haben.  Das  Ideal  des  Theog- 
nis ist:  Freundschaft  dem  Freund,  P'eindschaft  dem  Feind,  Veraclitung 
dem  niederen  Volk.  Da  ist  für  Freundlichkeit,  Wohlwollen.  Milde 
kein  Platz.  aTir^vr);  erscheint  sogar  in  einer  Stelle  als  eine  in  gewis- 
sem Maß  empfehlenswerte  Eigenschaft,   V.  301  f.: 

XaxpcaL  xa:  6|JLa)aiv  ye'ixoa:  x'  dyx^^^^po'?- 
Das  ist  ein  gut  aristokratischer  Rat:  Bald  gewinnend,  bald  ab- 
weisend, höflich,  aber  reserviert  soll  man  mit  anderen,  besonders  mit 
unteroceordneten  Personen  verkehren.  Doch  wird  das  Distichon  kaum 
von  Theognis  stammen.  Y.  301  ist  fast  wörtlich  gleich  mit  V.  1353. 
Daß  die  beiden  Verse  unabhängig  voneinander  entstanden  sind,  ist 
kaum  anzunehmen.  Ist  aber  die  eine  Stelle  als  Original,  die  andere 
als  Nachdichtung  zu  betrachten,  so  muß  das  Original  in  1353  gefun- 
den werden.  Dort  paßt  der  Vers  noch  viel  besser.  Im  Zusammen- 
hang der  Verse  301  f.  sind  die  Ausdrücke  yAuxu^  und  dpr.ccAioq 
etwas  stark. 

Freundestreue  ist  die  eine  Haupttugend  des  ayaO-o^.  Die  andere 
ist  die  Festigkeit  o-  e  pr  e  n  ü  b  e  r  den  W  e  c  h  s  e  1  f  ä  1 1  e  n  des 
Schicksals.  Der  charakteristische  Ausdruck,  mit  dem  die  Theog- 
nissammlung diese  Tugend  bezeichnet,  ist  t  o  X  [i  a  v  :  355.  555.  591. 
320.  398.  442.  445.   1029.     In  den  fünf  letztgenannten  Stellen  ist  das 
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ToXfJiav  ausdrücklich  als  etwas  bezeichnet,  was  den  ayai^'O^-eaiJ'XG^  aus- 
zeichnet, resp.  was  dem  'Ä(xy,6;-oeil6:;  fehlt.  Besonders  zu  betonen  ist, 
dala  das  TOAjJiav  nicht  nur  dem  Unglück,  sondern  auch  dem  Glück 
crecrenttber  creboten  ist  (vergl.  319  f.  397  f.  443  ff.  591  ff.).  Der  aya- 
^6;  läßt  sich  vom  Unglück  nicht  zu  sehr  niederdrücken,  aber  auch 
durch  das  Glück  nicht  in  ausgelassene  Freude  versetzen  (657  f.  593  f.). 
Der  oziXo;,  kann  sich  weder  in  gute  noch  in  schlechte  Tage  finden 
(443  f..  wo  i^uiJiöv  iix(b;  [xiaysiv  nach  1162  d  zu  lesen  ist.  V.  397). 
Im  Unglück  verliert  er  den  Kopf  (1025),  im  Glück  kann  er  seine 
Schlechtigkeit  (y-axiTj,  diese  Wortbildung  zuerst  bei  Theognis)  nicht 
niederhalten  (321  f.).  Der  ayaO-c;  behält  seine  Besonnenheit  (rva){ir^) 
unverrückt  (319.  396).  Auch  in  Armut  geraten  sinnt  er  immer  auf 
das  Gerechte  (393—95).  Auch  im  Unglück  geht  sein  Handeln  ge- 
radeaus (1026)  ^).  Der  Begriff  xoXfxav  in  dem  eben  dargelegten  Sinn 
ist  etwas  Neues,  Theognis  Eigentümliches.  Wohl  findet  sich  auch  bei 
Homer  XGAjJtav  von  dem  mutigen  Ausharren  in  der  Gefalir  (z.  B.  o  20); 
weiter  kann  man  auf  das  XAYJva:  der  Odyssee  hinweisen,  das  ja  kein  pas- 
sives Dulden  ist.  Aber  die  Standhaftigkeit  des  Odysseus  besteht  darin, 
daß  er  sich  durch  nichts  von  der  zähen,  wohlüberlegten  Verfolgung 
des  «resteckten  Zieles,  Rückkehr  in  die  Heimat  und  weiterhin  Bestra- 
fung  der  Freier,  abbringen  läßt.  Bei  Theognis  dagegen  besteht  das 
TGX|Jiav  nicht  nur  darin,  daß  man  gegen  das  Unglück  ankämpft  und 
sich  daraus  emporzuarbeiten  sucht  (V.  355  ff.),  sondern  vor  allem 
darin,  daß  man  im  Unglück  seine  persönliche  Würde  zu  wahren  weiß. 
So  kann  Theognis  von  xoXjJiav  auch  sprechen,  wo  es  gilt,  sich  vom 
Glück  nicht  aus  der  Fassung  bringen  zu  lassen.  In  diesem  Sinn  ge- 
braucht Homer  loAfxav  nie. 

Es  ist  eben  von  „Wahrung  der  persönlichen  Würde" 
gesprochen  worden.  Noch  verschiedene  Aeußerungen  über  das  Wesen 
des  ayax^o^  und  über  die  als  Folie  dienende  Art  des  oeiXo;  lassen  sich 
unter  diesem  Stichwort  zusammenstellen: 

365  f.:  "laxe  vgw,  yAwaar]  ok  zb  [XciX'./ov  aüsv  knirsKj)' 

^ 

1)  Ob  1%-bXol  yvcoiJLY]  396  allgemein  die  Charakterfestigkeit,  Trpy^s^'-S  l^i^xspa'- 
1026  das  sichere,  zielbewußte  Handeln  bezeichnen  soll,  oder  ob  speziell  an  die 
Gerechtigkeit  zu  denken  ist  (vergl.  Sixai  i^sla-,  bei  Hesiod),  ist  nicht  sicher  zu 
entscheiden.  In  der  zweiten  Stelle  scheint  mir  das  vorangehende  iiaxaiGTspo'. 
(1025)  für  eine  allgemeinere  Bedeutung  von  1^0;  zu  sprechen. 

2)  V.  366  wiederholt  sich  wörtlich  1030.  Man  kann  nicht  sagen,  daü  er 
dort  weniger  am  Platz  sei.  Es  ist  dies  ein  Fall,  wo  man  , nicht  mit  Bestimmt- 
heit von  Nachdichtung  reden  darf.  Eine  so  allgemeine  Sentenz  konnte  Theognis 
wohl   mit   denselben  Worten    wiederholt   einfügen.     Von   lästiger  Wiederholung 


Der  aya^Gs  weiß  immer  die  äußere  Form  zu  wahren.  Die  oe'loi 
dacreo-en  geraten  leicht  in  heftige  Errettung.  6^6?  begegnet  uns  hier 
zuerst  in  der  Bedeutung  „leidenschaftlich,  aufbrausend".  Bei  dem 
izbc,  "Apyj?  Homers  denkt  man  nicht  daran,  einen  ethischen  Maßstab 
anzulegen.     Dagegen  vergleiche  man  o^uxoXog  bei  Solon  (12,  26). 

611  ff.:  Die  oeilol  avops;  lieben  es,  sich  lobend  und  tadelnd  über 
den  Nächsten  zu  verbreiten;  sie  können  nicht  aufhören  mit  ihrem 
Übeln  Geschwätz.  Die  aya^oi  wissen  in  allem  das  rechte  Maß  zu  be- 
obachten. V.  615  finden  wir  die  Zusammenstellung:  ayaO-ov  za:  |is- 
Tpiov  avGpa.  Weise  Mäßigung  ist  also  eine  wesentliclie  Eigenschaft 
des  aya^G^.  Die  genannte  Stelle  ist  die  erste,  an  der  uns  [xixpLG; 
als  Attribut  einer  Person  begegnet. 

Weiter  sind  hier  anzuführen  die  Stellen,  die  den  ayaO^G^  als  den 
Klu^^-en,  Besonnenen  schildern.  Ethische  Termini,  die  dem 
intellektnellen  Gebiet  entnommen  sind,  kennen  wir  ja  von  Homer  her. 
Bei  Theognis  spielen  sie  eine  große  Holle.  Vielleicht  zeigt  sich  darin 
doch  auch  die  besondere  Art  des  Aristokraten,  der  sich  mit  wohlüber- 
legter Würde  dem  unruhigen,  unbesonnenen  Volk  gegenüberstellt. 
Mit  TiETivuao  beginnt  Theognis  V.  29  seine  Ermahnungen  an  Kyrnos. 
a  0)  cp  p  (1)  V  ,  das  bei  den  vorhergehenden  Elegikern  —  vielleicht  zufäl- 
\\a-  —  nur  o-anz  vereinzelt  zu  finden  ist,  erscheint  bei  Theognis  als 
ein  sehr  wichtiger  ethischer  Terminus.  Daß  awcppwv  eine  wesentliche 
Eigenschaft  des  aya^^Gc-ea^^G;  ist,  zeigen  die  Verse  430  f.  : 

ouSscg  710)  tgOto  y'  £7i£'4:paaaTG, 
oaTi;  awcppGv'  Id'Tf/.e  xgv  acppGva,  zaVw  xazGö  ia^Xov. 

Aus  den  folgenden  Versen  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Begrifi's- 
paare  a(ji):fpa)v-a:fpa)v  und  xaxGC-eaO-XG?  als  miteinander  zusammenfal- 
lend gedacht  sind  (dcppaivw  ist  auch  321  f.  von  dem  xaxG^  avYjp  ge- 
setzt). Die  ethische  Färbung  von  o6)'^po}^  resp.  awq^pGaovr^  zeigen 
deutlich  die  Stellen  379  f.  und  754.  Diese  Begrifte  erhalten  jetzt 
einen  solchen  Inhalt,  daß  sie  den  bisher  fehlenden  genauen  Gegensatz 
zu  ußpi^  abgeben  können  (vergl.  39—41.  379).  Ein  weiterer  vom  In- 
tellektuellen ins  Ethische  hinüberspielender  Begriff  ist  y  v  cb  {i  tj  (V.  896 
auch  das  negative  dyvwfJiGauvrj).  Als  etwas  den  dyad-o:  Eigentümliches 
wird  die  yva)[xrj  635  bezeichnet.  Dieselbe  Stelle  zeigt  auch  durch  die 
Zusammenstellung  .,yva)[JLr^  t£  xa:  aLGw;"  die  ethische  Färbung  des  Be- 
irriffs.  Ebenfalls  ein  neues  Wort  und  ebenfalls  halb  ethisch  halb  in- 
tellektuell zu  verstehen  ist  jJidTacos  (vergl.  einerseits  141,  anderer- 
darf man  um  so  weniger  reden,  als  wir  damit  rechnen  müssen,  daß  unserer  Theo- 
gnissammlung  mehrere  ursprünglich  getrennte  Dichtungen  des  Theognis  zugrund 
liegen. 
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seits  492  und  507).  Als  spezieller  Fehler  der  beiXoi  ist  ixaiaioG  1025 
irenaniit.  Endlich  ist  noch  auf  die  Stelle  35  f.  hinzuweisen:  r^v  de  xa- 
xciaiv  a'Jiiii'.TfXiZ,  ir.oXel;  xa:  xöv  eövxa  voov,  und  auf  V.  60 :  o5i£  xa- 
xcov  Yva){JLa;  sioGTs;  cüt*  ayaxfwv. 

Als  sittlicher  Vorzug  der  dyaO-oi  wird  weiter  a  :  6  d) ;  angeführt 
(410).  Mit  dem  Emporsteigen  der  xaxo^  schwindet  die  atowg,  kommt 
die  avaLSeirj  zur  Herrschaft  (289  if.).  Abgesehen  davon,  daß  die  aiow; 
auch  für  die  ayaO-o:  reklamiert  wird,  bietet  die  Verwendung  dieses 
Be<rriffs  bei  Theoo-nis  nichts  Neues.  Aehnlich  steht  es  mit  5  ß  p  :  ^. 
Das  Emporstreben  der  xaxoi  ist  für  Theognis  natürlich  üebermut 
(44  ff.  291  f.).  Allerdings,  wenn  die  Verse  39—42,  so  wie  sie  da- 
stehen, von  Theognis  verfaßt  sind,  so  gesteht  er  zu.  daß  auch  bei  sei- 
nen Standesgenossen  üßp::  zu  tadeln  ist  ^). 

Auch  die  Gerechtigkeit  nimmt  Theognis  in  sein  Ideal  des 
äyaO-o:  auf.  Der  aya^oc  verschmäht  es,  sich  durch  ungerechte  Hand- 
lungen Ehre  oder  Reichtum  zu  verschaffen  (29  f.).  Kommen  die  xa- 
xo:  ans  Ruder,  dann  gerät  die  Rechtspflege  in  die  Hände  ungerechter 
Männer  (43  ff.).  289  ff",  wird  der  43  ff',  als  möglich  betrachtete  poli- 
tische Umschwung  als  vollendet  geschildert: 

ava:o£''r^  03  xa:  ußp:^ 
v'.xr^aacja  oixr^v  y^v  xaia  T:aaav  £X^-- 

279  ff.  erklärt  Theognis,  es  sei  selbstverständlich,  daß  der  schlechte 
Mann,  der  keine  yi\ie^i(;  scheue,  in  Fragen  des  Rechtes  übel  verfahre. 
Außer  an  den  4  genannten  Stellen  wird  die  Gerechtigkeit  noch  an 
einer  fünften  sehr  nachdrücklich  mit  dem  Begriff  des  aya^o?  verbun- 
den. 147  f.  Da  wird,  nachdem  der  Rat  gegeben  worden  ist,  beschei- 
denen Besitz  ungerecht  erworbenem  Reichtum  vorzuziehen,  fortgefahren  : 
£v  C£  oixa'.GauvYj  auAXr^ßSr/^  Tzaa'  äp£Tr^  £aTiv, 
-a:  G£  x'  ivr^p  dya^oc,  K6pv£,  oixaio;  £(i)v. 

Der  erste  der  beiden   Verse  ist    uns  schon   bei  Phokylides  begeg- 


1)  Im  Mund  Solons  wären  diese  Verse  verständlicher;  aber  unmöglich  ist  es 
nicht,  daß  sich  Theognis  auch  einmal  in  diesem  Sinn  geäußert  hat.  Freilich 
neben  43  ff.  könneii  die  Verse  ursprünglich  nicht  gestanden  sein.  Da  wird  alle 
Schuld  den  y.ay.o'  /Algeschoben,  da  fällt  es  dem  Dichter  nicht  ein,  von  .,unserem 
Üebermut''  zu  sprechen.  Was  das  Verhältnis  unserer  Verse  zu  der  Variante 
1U81  ff.  betrifft,  so  könnten,  was  den  Inhalt  anlangt,  beide  Fassungen  sehr  wolil 
von  einem  und  demselben  stammen.  Als  ein  drohendes  Üebel  wird  der  Tyrann 
ja  auch  39  ff.  bezeichnet.  Aber  der  Umstand,  daß  :3  Verse  fast  wörtlich  gleich, 
ein  Vers  wesentlich  geändert  ist,  nötigt  dazu,  umbildende  Nachdichtung  anzu- 
nehmen (Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  61).  Das  Original  ist  in  39  ff.  zu  sehen.  Cru- 
sius  weist  (Anthologia  lyrica,  Adnotatio  S.  XXVI)  auf  die  ungeschickte  Wieder- 
holung des  Wortes  f,Y=|jLO)v  in  der  zweiten  Fassung  hin. 


net,  wird  außerdem  Aristotel.  Eth.  Nie.  V,  3  in  folgender  Weise  zi- 
tiert: xai  7iapot|xca^6[Ji£vot  cpa[X£V  £V  ok  .  .  .  .  Der  zweite  Vers  ist  ein 
sehr  prosaisches  Anhängsel.  Für  uns  sind  die  Verse  verdächtig  um 
ihres  Inhalts  willen :  Auch  ein  Aristokrat  vom  Schlag  des  Theognis 
legt  V^^ert  darauf,  als  oixaco;  zu  gelten.  Aber  wird  ein  überzeugter 
Aristokrat  die  Gerechtigkeit  als  Quintessenz  der  ap£XY^  preisen?  Wird 
ein  auf  seine  Abstammung  stolzer  Adliger,  mag  er  noch  so  sehr  auf 
Kechtlichkeit  halten,  den  Gedanken  so  wenden:  Jeder  Mann,  der  ge- 
recht ist,  ist  ein  ayai^o:?  Es  erscheint  mir  kaum  möglich,  daß  diese 
Verse  von  Theoo-nis  stammen.  Auch  von  den  Versen  947  f.,  in  denen 
die  dem  OfjjJLog  entgegengesetzten  aoixo:  av6p£;  offenbar  in  der  herr- 
schenden Klasse  zu  suchen  sind,  können  wir  absehen.  Das  Distichon 
darf  Solon  zugewiesen  werden. 

Neu  sind  bei  Theognis  die  Z  w^  e  i  f  e  l  an  der  göttlichen 
Gerechtigkeit.  Bei  Hesiod  steht  die  eine  Stelle  Op.  270  li'..  in 
der  er  über  das  Ausbleiben  der  göttlichen  Vergeltung  klagt,  einer 
langen  Reihe  von  Stellen  gegenüber,  in  denen  sein  Glaube  an  die  Ge- 
rechtigkeit  des  Zeus  unbedingt  feststehend  erscheint.  Noch  Solon 
nimmt  es  als  selbstverständlich  hin,  daß  Kinder  für  die  Eltern  büßen 
(12,  29  if.).  Anders  Theognis:  Schon  203  ff.  ist  dieser  Fall  als  befremdend 
bezeichnet.  373  ff*,  und  731  ff",  wird  die  hierin  wie  überhaupt  in  dem 
Ausbleiben  gerecliter  Vergeltung  liegende  Ungerechtigkeit  scharf  ge- 
tadelt. Doch  ist  zu  bemerken,  daß  der  Gegensatz  aYaO'6;-£aihX6;  und 
xaxG;-5£:X6^  in  diesen  Erörterungen  ganz  beiseite  gelassen  ist.  Der 
Ausdruck  0£'.Aa  £pYa  V.  383  f.  ist  kein  hinreichender  Beweis  dafür, 
daß  an  oeO.oi  im  spezifisch  theognideischen  Sinn  zu  denken  ist.  Man 
vergleiche  weiter  auch  die  Verse  833  ff.: 

llavxa  TOLO  £v  xopax£aai  xa:  £v  qj^opw  *  ouoi  t:;  t^jjliv 

alTio;  dl^avaTtov,  Kupv£,  0'£(i)v  jiaxapwv, 
ölXX'  avopwv  T£  piTi  etc. 

Aus  diesen  Versen  spricht  eine  ganz  andere  Stimmung  als  aus 
jenen  Reflexionen  über  die  göttliche  Gerechtigkeit.  Wir  müssen  auf 
diese  Unstimmigkeiten  hinweisen.  Die  fraglichen  Abschnitte  Theognis 
abzusprechen,   dazu  reicht  das  Beigebrachte  nicht  aus. 

Ganz  für  sich  allein  steht  das  frivol  klingende  Distichon  313  i. 
Ist  6Lxa:o;  hier  vielleicht  mit  „gesittet,  sittsam**   wiederzugeben? 

In  der  nachdrücklichen  Warnung  vor  unredlichem  E  r  w  erb  (29  f.) 
äußert  sich  vielleicht  das  Mißtrauen  und  der  Widerwillen,  mit  dem 
der  Adlio-e  Familien  der  xaxo:  in  den  veränderten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen  zu  Reichtum  und  damit  zu  Ansehen  und  Einfluß  em{H>r- 
steigen  sieht.     Bezeichnend  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  x£pOG;  in  der 
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Bedeutung  „Gewinn":  Zweimal  steht  es  ethisch  indifferent,  133  und 
566,  in  letzterer  Stelle  von  geistigem  Gewinn.  In  allen  andern  Stel- 
len hat  'ASpoo;  einen  bedenklichen  Sinn,  bedeutet  den  in  blinder,  gie- 
rio-er.  orewissenloser  Weise  erstrebten  Gewinn  (46.  50.  86.  201.  403. 
466.  823).  Man  vergleiche  auch  die  zuerst  bei  Theognis  sich  finden- 
den Wörter  cpiAGZcpOT^?  (199)  und  xaxoyipoeta:  (225).  Freilich  ist 
nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  VwSpooc  in  den  genannten  Stellen  nur 
durch  den  Zusammenhang  bedenklichen  Sinn  erhält,  oder  ob  dieser  für 
TheotTnis  an  dem  W^ort  selbst  haftet.  Fragen  wir  nun  aber,  auf 
welche  Weise  nach  der  Meinung  des  Theognis  Besitz  erworben  werden 
soll,  so  erhalten  wir  keine  genügende  Antwort.  Von  Arbeit  der 
Hände,  wie  sie  Hesiod  preist,  weiß  Theognis  nichts,  aspyo;  in  der  Be- 
deutung „trag"  oder  ein  entsprechender  positiver  Ausdruck  findet  sich 
nircrends  in  der  jxanzen  Theognissammlung.  Mit  Verachtung  wird  der 
Axzp:;  (486),  werden  die  -^optr^YGL  (679)  erwähnt.  Nur  914  und  925 
ist  unbefangen,  ohne  Geringschätzung,  von  persönlicher  Arbeit  und 
persönlicher  Anstrengung  die  Hede.  Doch  ist  wohl  die  ganze  Ele- 
gie 903—930  mit  ihren  überaus  nüchternen  Erörterungen  über  das 
richtige  Sparen  Theognis  abzusprechen.  Handelsreisen  zu  unternehmen, 
das  erscheint  —  man  denke  auch  an  das  Beispiel  Solons  —  nach 
V.  1165  f.  des  aya^oc  nicht  unwürdig.  Es  läßt  sich  freilich  nicht 
zwingend  erweisen,  daß  die  Ausdrücke  aya^o:  und  xa/wO:  auch  hier 
im  spezifisch  theognideischen  Sinn  zu  verstehen  sind.  Doch  scheint 
mir:  Der  hier  cfefi'ebene  Rat  wäre  sehr  billig  und  selbstverständlich, 
wenn  ayaiJ-GL  und  xazo:  rein  ethische  Bedeutung  hätte.  Anders  ist  es, 
wenn  die  Verse  sagen  w^ollen:  „In  den  Reihen  der  aya^oc  sind  die  ehr- 
lichen, zuverlässigen  Leute,  an  die  man  sich  bei  solchen  Unterneh- 
mungen halten  soll".  Als  Ideal  des  Theognis  dürfen  wir  vielleicht 
nach  V.  1197  ff.  betrachten,  von  den  Einkünften  des  ererbten  Grund- 
besitzes zu  leben.  Wer  so  gestellt  ist,  braucht  nicht  auf  xepoo^  aus- 
zugehen. 


W^ir  haben  bis  jetzt  festgestellt:  Der  dya^-o^  ist  der  Adlige,  der 
auf  die  politische  Macht  Anspruch  erhebt.  Er  begründet  diesen  A-n- 
sprucli  aber  nicht  einfach  mit  der  Tatsache  seiner  adligen  Geburt, 
sondern  er  will  wirklich  besser  sein  als  der  xaxo:.  Wir  haben  eine 
Reihe  sittlicher  Vorzüge  genannt,  die  der  ayaii-o^  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Eine  aristokratische  Färbung  dieses  ethischen  Ideals  ließ  sich 
besonders  bei  Vergleichung  mit  Hesiod  nicht  verkennen.  Aber  der 
Aristokrat  pflegt  sich  als  der  Höherstehende  zu  fühlen  nicht  nur,  weil 
er  der  sittlich  Bessere,    der  „Rechtschaffenere"    sein  will,    sondern   als 
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der,  welcher  d  e  r  T  ü  c  h  t  i  g  e  re ,  L  e  i  s  t  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  e  r  e  ,  Ueb  er- 
legen e  ist,  und  als  der,  welcher  standesgemäß  zu  leben 
weiß.     Sehen  wir,  was  sich  davon  bei  Theognis  findet: 

Als  der  Tüchtigere.  Ueberlegene  erscheint  der  ayai^o?  in  folgen- 
den Stellen: 

1167  f.:  Tü)v  äya{)-a)v  saO'Xrj  [jisv  dnoxpioK;,  eaii-Xa  6s  epya* 
Twv  de  xaxwv  av£[xo:  duXoc  cp£poüa:v  snrj. 

797  f. :  TGu^  ayad-G'j;  xXloc,  ixdXoc  |ji£|icp£xa:,  aXAG;  £7:aLV£c  • 
T(i)v  6£  xaxü)v  |JLVT^[JLr^  yiv£xa:  Gi)G£|JL:a. 

Auch  der  Verfasser  der  Verse  463  f.  legt  Wert  darauf,  daß  etwas 
geleistet  werde: 

XaX£7i(]j  o'  £py(iax:  xOgg^  ek:. 

Während  bei  Homer  die  Ueberlegenheit  des  Adlitren  in  erster 
Linie  auf  k  ö  r  p  e  r  1  i  c  h  e  r  Tüchtigkeit,  erst  in  zweiter  auf  in- 
tellektuellen Vorzügen  beruht,  tritt  das  erstere  bei  Theognis  zurück, 
wie  schon  oben,  wo  von  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit  die  Rede 
war,  bemerkt  wurde.  Auch  die  Stählung  des  K()rpers  in  der  Palä- 
stra  spielt  eine  sehr  geringe  Rolle.  Das  Wort  yuiJiva^sa^a:  findet  sich 
einmal  (1335).  Auf  anderen  Sport  weist  die  Erwähnung  von  Pferden 
und  Hunden  1255  f.  hin.  Schönheit  des  Körpers  erhält  durch  den 
erotischen  Einschlag  in  den  Dichtungen  des  Theognis  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Aber  als  ein  besonderer  Vorzug  des  aya^og  im  Gegensatz 
zum  xaxo;  ist  sie  nirgends  bezeichnet. 

Sehr  oft  dagegen  ist  die  g  e  i  s  t  i  g  e  U  e  b  e  r  1  e  g  e  n  h  e  i  t  des 
aya^o^  betont.  Es  wären  hier  noch  einmal  alle  die  oben  genannten 
Ausdrücke  zu  erwähnen,  die  halb  intellektuelle,  halb  ethische  Bedeu- 
tung haben.  Weiter  ist  ein  klassischer  Beleg  das  Distichon  233  f., 
w^o  der  £a^'A6;  dvY^p  dem  x£V£Gcppa)V  Gf][JiGc  gegenübergestellt  wird. 
Auch  847  ist  von  dem  ofiiiQz  X£V£Gcppwv  die  Rede.  563  ff',  wird  ial^AG; 
Mip  näher  erläutert  durch  (JOf^ir^y  Tiaaav  £7iLaia[x£vo^ ').  161  ff.  be- 
klagt sich  der  Dichter,  daß  so  viele,  obwohl  mit  '^pive;  oeiIolI  be- 
haftet, doch  vom   Glück  begünstigt  werden. 

So  überzeugt  Theognis  von  der  üeberlegenheit  des  ayaO-G;  ist,  so 
spricht  er  doch  selten  von  Ruhm,  den  derselbe  gewinnt  oder  gewinnen 
soll.  Die  inneren  und  äußeren  politischen  Verhältnisse  waren  wohl 
nicht  dazu  angetan,  sich  in  dieser  Beziehung  hohe  Ziele  zu  stellen. 
29  f.  warnt  er  davor,  sich  auf  schimpfliche  Weise  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen zu  erwerben.     233  f.  sagt  er  ausdrücklich,   es  bringe  dem 

1)  Bei  ao'^^iTjv  Tiaaav  kann'  auch  mit  an  sittliche  Belehrung  gedacht  sein.  Aber 
so  ausgesprochen  ethisch  wie  awcppwv  ist  aoq?&s  und  ao-^iTj  bei  Theognis  nie  ge- 
braucht, darum  auch  oben  nicht  erwähnt  worden. 


—     144     — 

i'3%'16;  wenig  Ehre  ein.  sieb  nm  den  Schutz  des  Volks  verdient  zu 
machen.  Das  homerische  xOoo;  findet  sich  einmal  in  der  eben  zitier- 
ten Stelle  464.  Wenn  die  Sparsamkeit  904  als  xiiOtair^  apsTTj  bezeich- 
net wird,  so  klingt  das  wie  Hohn  auf  den  homerischen  Begriff,  lieber 
die  Echtheit  der  Stelle  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  xA£o;  lesen 
wir  zweimal,  245  von  dem  Kulmi,  den  der  Dichter  dem  Besungenen  ver- 
leiht. 867  von  dem  Namen,    den  sich  der   tapfere  Kriegsmann  macht. 

Daß  zum  Ideal  des  Theognis  auch  standesgemäße  Lebens- 
haltung gehört,  das  zeigt  schon  die  Verachtung,  mit  der  er,  wie 
oben  erwähnt,  auf  die  hart  Arbeitenden  herabsieht.  Das  Standes- 
gemäße scheinen  auch  die  Wörter  x  a  X  6  c  und  ccioypöq  stellen- 
weise zu  bezeichnen.  Im  Gegensatz  zu  Hesiod  macht  Theognis  von 
diesen  dem  ästhetischen  Gebiet  entlehnten  Ausdrücken  wieder  reich- 
lichen Gebrauch.  £Olx£  findet  sich  allerdings  nur  einmal  in  der  Be- 
deutung „es  ziemt  sich,  es  ist  billig"  (525),  von  den  stammverwandten 
Wörtern  einmal  aeixT^g  (V.  811 :  ^avaxo'j  acixEog)  ganz  nach  homeri- 
scher Art  verwendet.  Um  so  häufiger  sind  xaX6;  und  aia/p6:.  Ihre 
Anwendung  auf  das  ethische  Gebiet  ^)  scheint  zunächst  gegenüber  Ho- 
mer nichts  Eigentümliches  zu  bieten.  Sie  werden  gebraucht,  wo  die 
Forderungen  des  Anstandes  (481.  627.  1047),  aber  auch  da,  w^o  grund- 
legende sittliche  Gebote  (282.  608)  in  Frage  kommen.  Nun  aberfin- 
den sich  auch  Stellen,  in  denen  der  Dichter  beklagt,  daß  ihn  seine 
Armut  hindere,  sich  dem  Schönen  zu  widmen,  und  ihn  nötige,  sich  mit 
dem  Häßlichen  zu  befassen: 

649  ff. :    'A  oeiAr^  Ke^ir^,  v.  £{xoi;  £7:ix£:|JL£vr^  w[xoi; 
acb[xa  xaTaLa/6v£i?  xa:  v6ov  y]\i.ixEprj^  ; 
aia/pa  oi  [jl'  oOx  £0'£AovTa  j3ly]  xa:  TioXXa  6:Gaax£L;, 
sai^Aa  [X£i'  avi^pwTTWV  xa:  xaX'  £Tu:aTa{X£VOV. 

683  ff. :    T.^Wol  TiXoOiov  lyyji:v  a:5p:£;  •  ol  ol  Ta  xaXa 
^r^T£Oa:v  y7XtT.j^  T£:p6|ji£vo:  tc£v:yj. 
£po£:v  0  a{ji'^OT£po:a:v  dfjtr^xavirj  7:apaxc:Ta:. 

Um  Zwano-  der  äußeren  Verhältnisse  scheint  es  sich  auch  695  f. 
zu  handeln : 


1)  Y.  609  gehört  genau  genommen  /u  den  Stellen,  wo  y.aXs;  ästhetische  Be- 
deutung hat  (die  Verse  607  tf.  sind  oben  S.  136  Anm.  2  übersetzt  worden).  g05'  s-c. 
xa?.öv  weist  zurück  auf  apyj/  ^t^'-  ^s'J§£<>;  [i'.xpYi  x^P'-S  i"  ^-  607:  „Anfänglich  ist 
die  Lüge  eine  hübsche  Spielerei.  Am  Ende  aber  ist  gar  nichts  Schönes  mehr  an 
ihr."  Das  ethische  Verwerfungsurteil  i&t  in  oOd'  Izi  xaXdv  allerdings  mit  ein- 
geschlossen. Aber  gewählt  ist  das  Wort  -/.ciXöc,  mit  Rücksicht  auf  yjL^^:;.  Der 
Dichter    wendet    sich   gegen    die    leichtfertige  Auffassung,    welche   die  Lüge   als 


etwas  Reizvolles,  Anmutiges  entschuldigen  wmU. 
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O'j  ouvafia:  toi,  ^uixI,  izoLpOLoyjcVJ  ap[i£va  Tiavia- 
T£TXai)-L  •  Twv  H  y.ocX(b'/  o'ji:  au  (loOvoc  £pac. 
Auf  was  bezieht  sich  in  diesen  Stellen  xaXa  und  £C7^Xa  einer- 
seits, a:axpa  andererseits?  Einem  rein  sittlichen  Ideal  kann  auch  der 
Arme  nachleben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  xaAa  und  £a^Aa 
an  politische  Betätigung,  an  noble  Passionen,  Jagd-  und  Kennsport, 
Beschäftigung  mit  der  Dichtkunst,  vielleicht  auch  an  heiteren  Genuß, 
Gelage,  erotische  Liebhabereien,  kurz  an  alles  gedacht  ist,  womit  der 
Adlige  seine  Zeit  in  standesgemäßer  Weise  auszufüllen  pflegte,  bei 
aiaxpa  dagegen  an  all  das  Unangenehme,  dem  sich  unterziehen  muß. 
wer  sich  um  seinen  Unterhalt  zu  wehren  hat.  Da  gilt  es,  sich  ein- 
fach zu  kleiden,  höflich  zu  sein  gegen  solche,  über  die  man  lieber 
hinwegsehen  würde,  sich  zu  Beschäftigungen  zu  bequemen,  die  für 
nicht  standesgemäß  gelten.  Daß  dem  Dichter  bei  a:axpa  daneben  auch 
wirklich  ethisch  Bedenkliches  vorschwebt,  muß  (vergl.  388  ff.)  als 
möglich  zugestanden  werden.  Ebenso  möglich  ist  aber,  daß  der  Dich- 
ter auch  an  anderen  Stellen,  wo  wir  aia/pG?  zunächst  rein  ethisch 
verstehen  möchten,  neben  sittlich  Verwerflichem  Din^^e  im  Auge  hat, 
die  nur  das  Standesvorurteil  als  häßlich  bezeichnet,  so  V.  29  ({ir^o' 
ociT/^oloiv  £7i'  £py{iaa:  [xr^o'  d6:xo:acv;  entsprechend  a:axp6;  wäre  dann 
auch  eq^Xg;  in  V.  35  zu  fassen),  86,   1177. 


Jetzt  erst  können  wir  die  Frage  erörtern,  ob  B  e  i  c  h  t  u  m  mit 
zum  Begriff  des  aya^og  gehört.  Bei  Homer  ist  Reichtum  ganz  selbst- 
verständlich mit  dem  Adel  verbunden.  Die  Frage,  ob  man  auch  ohne 
Reichtum  ein  rechter  Mann  sein  könne,  kann  bei  ihm  gar  nicht  auf- 
geworfen werden.  Hesiod  weiß  den  Besitz  als  Frucht  ehrlicher  Arbeit 
zu  schätzen.  Aber  Rechtlichkeit  geht  vor  Reichtum.  Besser  beschei- 
dene Lebensweise  als  unrechtes  Gut.  Solon  fleht  zu  den  Göttern 
um  die  Gabe  des  Reichtums.  Aber  auch  er  verschmäht  unredlichen 
Gewinn.  Die  apeir^  ist  nicht  an  den  Reichtum  geknüpft.  In  der 
Theognissammlung  finden  sich  sehr  verschiedene  Aeußerungen  über 
den  Reichtum.  Wie  weit  sie  sich  alle  aus  verschiedenen  Stimmun«:en 
erklären  lassen,  was  von  ihnen  als  spätere  Einfügung  ausgeschieden 
werden  muß,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Verdächtig  sind  die  Stellen, 
in  denen  sich  der  Dichter  so  gar  leicht  in  kleinen  oder  mäßioren  Be- 
sitz  zu  finden  scheint  (145  f.  559  f.  1155  f.  Vergl.  daarecjen  V.  179 
bis  182).  Eher  kann  man  129  f.  und  1067  f.  als  Erzeugnisse  augen- 
blickhcher  Stimmung  passieren  lassen.  Gut  theognideisch  klingt 
525  f. :  Es  gehört  sich,  daß  die  aya^c:  reich  sind.    Für  den  xaxo;  ist 


Armut  zuträglich.     Er    kann,  wenn   er  reich    wird,    seine  xaxir 


nie 


ht 


H  o  f  f  m  an  n. 
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niederhalten  (321  f.).  Aber  die  Wirklichkeit  stimmt  zu  dem  Vorrecht, 
das  der  Adel  auf  den  Reichtum  besitzt,  nicht.  Auch  der  T^ayxaxo;  wird 
reich  (149).  Neben  dem  alten  Adel  steigt  ein  Geldadel  empor  (183  ff.); 
Reichtum  macht  den  gemeinen  zum  edlen  Mann  (1117  f.  523  f.).  Weiß 
Theognis  diese  Tatsachen  zu  verarbeiten  und  sein  Ideal  entsprechend 
zu  vertiefen?  In  mehreren  Stellen  wird  erklärt,  daß  die  dpexii  vom 
Reichtum  unabhängig  ist  (149  f.  865  ff.  1059  ff).  Hier  folgt  Theog- 
nis Solons  Vorgang.  Nach  anderen  Stellen  dagegen  scheint  es  fast, 
als  ob  der  verarmte  ayaO-o;  aufhören  würde,  ein  aya^o?  zu  sein.  Ich 
erinnere  an  die  eben  behandelten  Stellen,  in  denen  geklagt  wird,  daß 
das  xaAGv  und  saO-Aov  für  den  Armen  verschlossen  ist.  Eine  Bestäti- 
f/uno-  der  dort  gegebenen  Deutung  von  xaXov  bieten  die  Stellen  267  ff. 
173  ff.  667  ff. :  Der  Arme  ist  politisch  tot,  er  wagt  nicht  mehr  den 
Mund  aufzutun,  er  gilt  nichts  mehr  im  Kreise  der  aya^oL 

Man  darf  wohl  sagen:  Eigentlich  gehört  für  Theognis  Reichtum 
zum  Begriff  des  ayaO-o;.  Es  will  ihm  nicht  recht  gelingen,  sein  Ideal 
unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  umzubilden  und  zu  vertiefen.  Seine 
bitteren  Klagen  über  die  Armut  lassen  vermuten,  daß  er  sie  noch  an- 
ders  kennen  gelernt  hat,  als  Solon,  der  gewiß  nicht  zu  den  „Armen" 
in   unserem  Sinn   gehörte. 

Nachdem  die  Stellung  des  Theognis  zum  Reichtum  erörtert  ist,  ist 
auch  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  oeiXoc,  zu  der  Bedeutung  ge- 
kommen ist,  in  der  Theognis  das  Wort  gebraucht.  Tadelnd,  verächt- 
lich steht  es  vereinzelt  auch  schon  bei  Flomer  und  einmal  bei  Hesiod. 
Als  stehenden  Gegensatz  zu  aya^ho^-ea^-Xc;  neben  xazc^  finden  wir  es 
zuerst  bei  Theognis^).  Sind  nun  auch  in  seinen  Augen  die  ^eiXoi 
nach  Verstand  und  Charakter  niedriger  stehend  als  die  ayaO-oc,  so  ist 
es  doch  möglich,  daß  das  Wort  oeili;  gewählt  wurde  nicht  in  erster 
Linie,  um  das  gemeine  Volk  als  in  seinen  persönlichen  Qualitäten 
minderwerti^r  zu  bezeichnen,  sondern  um  auf  die  kümmerliche  äußere 
Lage  desselben  hinzuweisen.  Auch  bei  Theognis  findet  sich  ja  oeiXi;, 
noch  in  der  Bedeutung  „unglücklich,  elend":  V.  837:  oeiXol  ßpoxo:, 
1107:  CO  [xo:  syw  oe:Xiq,  Noch  bezeichnender  sind  folgende  Stellen: 
V.  351  und  649:  'A  ge'.Xt^  kvkti,  und  857  f.: 

Twv  0£  '.f:).wv  ei  {Ji£v  v.^  dpa  \xi  xc  öslXov  i/ovxa, 
a-jXEv'  dT:GaTp£']^a;  ou6'  saopav  sO-eXec. 
Das  heißt :  Wenn  mich  einer  sieht,  wie  ich  etwas  Dürftiges,  Un- 


1)  Die  Stelle  Op.  214  ist  oben  S.  105  Anm.  2  besprochen  worden.  Zu  er- 
wähnen ist.  dafd  auch  in  einem  Fragment  der  Melampodie  (fr.  164Rzach3)  bt'.lrA 
und  iz^Ao:  nebeneinander  genannt  sind.  Der  Sinn  der  Wörter  läßt  sich  in  dem 
abgerissenen  Stück  nicht  genau  bestimmen. 


—     147     — 

aristokratisches  an  mir  habe.  Die  modern-moralische  Erwägung,  Sec- 
XiQ  als  Bezeichnung  der  äußeren  Lage  habe  docli  nicht  einen  so  ver- 
ächtlichen Ton  annehmen  können,  ist  bei  Theognis  natürlich  nicht  am 
Platz.  Eben  haben  wir  ja  festgestellt,  welche  Rolle  der  Reichtum  in 
seinem  Idealbild  des  aya^o^  spielt. 

Was  die  S  t  e  i  g  e  r  u  n  g  s  f  o  r  m  e  n  zu  ayaö-dc  und  xaxi:  betrifft, 
so  dienen  sie  nirgends  zur  Bezeichnung  der  körperlichen  oder  kriege- 
rischen Tüchtigkeit  des  Mannes.  OLiid'mv  393,  xaxiwv  1111  entspricht 
genau  dem  theognideischen  dya^dg  und  xaxoc.  Den  Sinn  von  xaxitov 
262  und  xaxiaioc  257  können  wir  nicht  näher  l)estimmen. 


Noch  bleibt  das  Wort  apeiY]  zu  besprechen.  Bei  ihm  vermissen 
wir  am  meisten  einen  einheitlichen  Sprachgebrauch. 

Ich  beginne  mit  den  Stellen,  in  denen  von  apsiYj  schlecht- 
weg als  von  einem  bekannten,  nicht  mißzuverstehenden  Begriff 
die  Rede  ist,  und  innerhalb  dieser  größeren  Gruppe  mit  den  Stellen, 
in  denen  apeiTj  körperliche  oder  kriegerische  Tüchtigkeit  bezeichnet: 
865  If.  wird  dem  Reichtum,  der  auch  vielen  dxprpzci  zuteil  wird,  die 
äpexT]  des  aiXfx^jXTjg  Ävy^p  gegenübergestellt.  Es  ist  dies  eine  der 
wenigen  Theognisstellen  (sie  sind  oben  zusammengestellt  w^orden).  aus 
denen  ein  kriegerischer  Geist  spricht.  Das  charakteristische  xaxoL- 
ceiXoi,  das  im  ersten  Distichon  wohl  angewendet  sein  könnte,  vermis- 
sen wir.  Doch  reicht  dies  natürlich  nicht  aus,  die  Stelle  Theognis 
bestimmt  abzusprechen.  933  wird  apsir^  neben  xaXXo;  wohl  die  kör- 
perliche Tüchtigkeit  bezeichnen.  Aber  die  anschließenden  Verse  935  ff. 
sind  Tyrtaios  entnommen.  1074  sind  aocpir^  —  es  handelt  sich  um 
Klugheit  im  Umgang  mit  andern  —  und  liVfdXr^  dpeir^  einander  ge- 
genübergestellt. apeiTj  wird  hier  die  Körperkraft  sein.  Doch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  daß  1074  neben  218  als  spätere  Umdichtung  be- 
zeichnet werden  muß. 

In  anderen  Stellen  bedeutet  apexrj  wie  bei  Hesiod  „das  Ansehen". 
Ganz  deutlich  ist  diese  Bedeutung  402  f.  : 

TioXXdy.:  6'  sie  apeir;^ 
oneubei  avr^p  x£p6og  6xyj|jl£voc. 

Vielleicht  ist  sie  auch  für  129  f.  anzunehmen : 

My^t'  apeiTjV  eu/eu,  IIoX'JTiaL^r^,  s^oxo;  zhoci 

Doch  kommen  wir  bei  dieser  Stelle  über  das  Raten  nicht  hinaus. 

Die    angesehene,  !  gesicherte    Stellung    soll    äpsTY^    vielleicht  auch 

335  f.  bezeichnen.     Doch    dürfen    wir    von    diesem   Distichon    absehen. 
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Es  ist  anerkannt,    daß  dasselbe  aus  verschiedenen    bekannten  Redens- 
arten schlecht  zusammengeflickt  ist. 

Die  Tugend  im  sittlichen  Sinn  bedeutet  apsxr^  wohl  465.  Ganz 
bestimmt  können  wir  freilich  nicht  sagen,  ob  die  zweite  Vershälfte 
wirklich  nur  die  Erläuterung  zur  ersten  gibt,  oder  ob  nicht  doch 
die  beiden  Yershälften  zwei  sachlich  verschiedene  Forderungen  ent- 
halten. 

Nicht  näher  zu  bestimmen  ist  dp^T'r^  in  folgenden  Stellen :  149/150 
ist  die  ap£iy^,  die  nur  wenigen  zuteil  wird,  dem  Besitz  entgegengesetzt, 
der  auch  dem  7:aYzazoc  zufällt.  Aehnlich  erscheinen  1061  f.  dpzzr^ 
und  y.azGTr^;  als  etwas  vom  Reichtum  im  Grunde  Unabhängiges.  Es 
steht  uns  nichts  im  Weg,  hier  apsxYj  den  Begriffsinhalt  des  theogni- 
deischen  ayaiJ-o^  zu  geben.  Welche  Bedeutung  die  Scheidung  von 
6cp^zi^  und  Reichtum  für  Theognis  hat,  ist  oben  besprochen  worden. 
Auch  780  ff.  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  zu  ermitteln,  was 
dpsTTj  neben  o^ocpir^,  letzteres  hier  wohl  die  Dichtkunst  (vergl.  V.  19), 
bedeuten  soll.  Vielleicht  ist  auch  der  Text  verderbt.  Bergk  liest 
V.  790  epaxf;;  ao->f:r^:.  Er  weist  darauf  hin,  daü  das  x'  hinter  cso'^ir^ 
nur  in  einer  Handschrift  steht. 

Nun  die  Stellen,  in  denen  von  mehreren  a  p  s  x  a  {  die  Rede 
ist  oder  in  denen  ausdrücklich  etwas  Bestimmtes  genannt  wird,  in 
dem  man  die  apcxr^  sucht:  Travxoia:  apexai  in  V.  624  wird,  wie  das  bei- 
gesetzte |3:6xGu  7:aAa[jia:  vermuten  läßt,  nicht  nur  „Tugenden"  im  mo- 
ralischen Sinn,  sondern  Tüchtigkeiten  und  Fertigkeiten  jeder  Art  be- 
zeichnen. Entsprechend  ist  xay.oxr^Xc^  V.  623  zu  deuten  ^).  Daß  es 
verschiedene  apsxa:  gibt,  daL^  man  in  dem  und  jenem  die  dpexy^  suchen 
kann,  zeigt  653  f. : 

Ej6a:{Xü)v  elVjV  xa:  ^eolc,  '-j^iXoz,  di)-avdxG:a:v, 
Ivjpv''  dpcxy^;  0    oiXkr^;,  ouoe\iiy]c,  spafiai. 

Weitjj^ehende  Schlüsse  auf  die  Lebensauffassung  des  Dichters 
können  wir  aus  diesem  Distichon  nicht  ziehen.  So  kann  sich,  einer 
augenblicklichen  Stimmung  folgend,  auch  äußern,  wer  sonst  sehr  auf 
dpsxY^  in  diesem  oder  jenem  Sinn  hält.  Wie  freigebig  das  Wort  dpsxYj 
verwendet  worden  ist,  zeigt  V.  971,  wo  sich  der  Dichter  dagegen  ver-' 
wehrt,    daß    Trinkfestigkeit    als  apexii    betrachtet    wird.     903  f.    wird 


1)  Anders  ist  die  Bedeutung  von  ap^-ai  in  V.  30.  Peppmüller  (a.  a.  0.  S.  76) 
übersetzt  tretfend  mit  ^  Auszeichnungen *".  Der  Gedanke  an  die  Anerkennung  von 
selten  der  andern  spielt  ja  auch  sonst  bei  apsTy^  immer  mit.  Neu  ist  hier,  daß  sich 
die  Vorstellung  der  Anerkennung  von  der  Vorstellung  eines  sie  begründenden 
Vorzugs  löst,  daß  apsxa':  denkbar  erscheinen,  ohne  daß  der  Betreffende  sich 
wirklich  auszeichnet. 
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kluge  Sparsamkeit  als  y-ubioxf]  apsxY^  gepriesen.  147  wird  die  O'.xaio- 
G'jvr^  als  Inbegriff  der  apexr^  bezeichnet.  Daß  dieser  Vers  besonders 
zusammen  mit  dem  folgenden  kritisch  bedenklich  erscheint,  ist  oben 
gezeigt  worden.  Ausgesprochen  ethisch  wird  die  apexr^  auch  1177  f. 
bestimmt : 

el  Y.    Ehi^  spywv  aia/pwv  dv:o(.^)r^c,  xa:  aepyc^, 
Kupvs,  {JLsybxr^^  xsv  Tr£''pax*  £X^^^  apexf;;. 

So  gibt  Crusius  den  Vers  1178.  Der  Text  ist  verdorben.  Der 
Sinn  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Der  Inhalt  des  Bedinorunf^ssatzes 
wird  als  [xsyfaxr^  apsxy^  gerühmt.  Ein  genügender  Grund,  dieses  Di- 
stichon Theognis  abzusprechen,  liegt  nicht  vor.  Der  Gedanke  ist  nicht 
so  scharf  zugespitzt,  wie  in  der  eben  genannten  Stelle.  Und  spya 
aiaxpa  ist  ein  weiterer  Begriff  als  ctxaioauvr^  (vergl.  auch,  was  oben 
über  cciaypiz  ausgeführt  worden  ist). 

699  tf.  klagt  der  Dichter,  daß  es  für  die  Menge  nur  eine  ap£xf| 
gebe,  das  Beichsein.  Daß  der  Dichter  selbst  diese  Ansicht  nicht  teilt, 
zeigen  die  Eingangsverse  des  Gedichts.  Als  einen  Preis  des  Reichtums 
(lleitzenstein  a.  a.  0.  S.  78)  darf  man  dasselbe  also  nicht  bezeichnen.  Auf 
das,  was  701  ff.  dem  Reichtum  enttreojengestellt  wird,  ist  nicht  zu  viel 
Gewicht  zu  legen.  Was  hier  aufgezählt  wird,  braucht  nicht  notwen- 
dig dem  Dichter  selbst  das  Begehrenswerteste  zu  sein.  Um  die  Tor- 
heit des  TCAfj^o;  recht  deutlich  zu  zeigen,  sucht  er  möglichst  Großes, 
Außerordentliches,  ja  Unmögliches  zusammen :  Das  alles  kannst  du 
haben  und  giltst  doch  nichts  in  ihren  Augen.  Sehr  auffallend  ist  der 
plötzliche  Abschluß  des  Gedichts  V.  717  f.  Man  muß  bezweifeln,  ob 
es  der  ursprüngliche  Abschluß  ist.  Nachdem  der  Dichter  in  den  Ein- 
gangsverseu  seine  abweichende  Stellung  so  entschieden  angedeutet  hat, 
kann  er  nun  nicht  plötzlich  die  Anschauung  des  nlf^d'G:;  als  das  allein 
Mögliche  hinstellen  ^). 

Wir  sehen:  An  dem  Begriff  dpzzy^  zeigt  sich  sehr  deutlich  der 
Mangel  an  Einheitlichkeit  in  der  Theognissammlung.  Sind  es  aucli 
nur  wenige  Stellen,  die  wir  Theognis"^  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
absprechen  müssen,  so  findet  sich  doch  auch  auf  der  anderen  Seite 
keine  Stelle,  von  der  wir  saixen  können :  Hier  zeicjt  sich  die  Eigenart 
des  Theognis,  hier  bezeichnet  apexr]  unzweideutig  gerade  sein  indivi- 
duelles aristokratisches  Ideal.     Interessant  zu  sehen  ist  es,  wie  lebhaft 


1)  Auch  der  syntaktische  Aufbau  des  Gedichts  weckt  Bedenken.  Zunächst 
V.  701  erscheint  die  freie  Anfügung  des  Bedingungssatzes  noch  erträglich;  nach 
716  aber,  nachdem  der  Bedingungssatz  so  weit  ausgesponnen  worden  ist,  sollte 
der  Gedankengang  durch  einen  Nachsatz  wieder  deutlich  gemacht  werden.  Da^ 
jähe  Abbrechen  mit  olXäoc  xp>3  ist  sehr  hart. 
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sich  die  ethische  Reflexion  mit  dem  Begriff  apexy|,  mit  der  Frage: 
^Was  ist  die  dp£XT|?"  beschäftigt.  Das  Wort  scheint  teilweise  eine 
ähnliche  Rolle  zu  spielen  wie  unser  „Ideal"   oder  „höchstes  Gut\ 

Als  Gegenstück  zu  apenfj  wäre  noch  xaxsxr^;  zu  besprechen.  Auch 
bei  Theognis  findet  es  sich  in  der  Bedeutung  „Unglück,  Elend" ;  häu- 
figer wendet  er  es  auf  Personen  an.  Doch  können  wir  auf  eine  Auf- 
zählung^ und  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  verzichten.  Nachdem 
xaxo;  und  apeir^  eingehend  besprochen  worden  ist,  würde  sich  dabei 
nichts  Neues  mehr  ergeben. 

Schließlich  ist  noch  eine  Reihe  einzelner  neuer  Ausdrücke 
aufzuführen,  die  in  keine  spezielle  Beziehung  zu  dem  beherrschenden 
Gegensatz  ayaO-G^-xaxo;  gesetzt  werden  können  : 

d[Ji7:Xax{yj  (bei  Archilochos  fr.  70:  fj[Xj3Xaxov) :  Der  Begriff 
scheint  in  der  Mitte  zu  stehen  zwischen  unserem  „Mißgriff,  Irrtum" 
und  „Verfehlung".  So  bezeichnet  djJiTtXaxir]  z.  B.  204  deutlich  schuld- 
hafte Verfehlung,  404  eher  unfreiwilligen  Irrtum.  dTcdXa[ivo;  begeg- 
net bei  Theognis  zuerst  in  ethisch  bedenklichem  Sinn  (281.  481).  Bei 
Solon  fr.  27,  12  ist  es  dem  Zusammenhang  angemessener,  wenn  wir 
'dTidXafxva  mit  „Unmögliches"  wiedergeben. 

öouX'.og  (530),  eXsuB-lpco;  (538).  Neben  dem  Gegensatz  des 
dya^G^  und  xaxd;,  des  Adligen  und  des  gemeinen  Mannes,  spielt  der 
Gegensatz  des  Freien  und  des  Sklaven  bei  Theognis  keine  Rolle.  Nur 
in  'clen  3  Distichen  529  f.,  535  f.,  537  f.  wird  er  berührt.  Ob  diese 
Stellen  von  Theognis    selbst    stammen,    müssen  wir    dahingestellt  sein 

lassen. 

Weiter  ist  noch  zu  nennen:  euasßr^?  (1141),  euasßsiv  (145.  1144), 
dae^Yj;  (1180):  dfxapitoXr]  (325  und  öfter) ;  cp^ovspc;  (770) ;  opyri  in  der 
engeren  Bedeutung  „Zorn"  (1223),  sonst  bei  Theognis  in  der  allge- 
meinen Bedeutung  „Gemütsart,  Temperament";  xaxo^oyo?  (287) ;  [lip- 
yoc  speziell  in  sexuellem  Sinn  (581:  ob  (lapyGGOvr]  1271  auch  diesen 
engeren  Sinn  hat,   ist  nicht  sicher  zu  sagen). 


Versuchen  wir  zusammenzufassen,  was  sich  bei  Prüfung  der  ethi- 
schen Terminologie  für  die  kritische  Beurteilung  der  Theog- 
nissammlung  ergibt:  Wir  sind  bei  dem  Versuch,  den  Inhalt  der 
Betrriffe  dyaO-o^-ea^XoG  und  xax6;-5£:X6$  nach  den  verschiedenen  Aeuße- 
runc^en  des  Theognis  zu  bestimmen,  auf  eine  Reihe  charakteristischer 
Züge  gestoßen,  die  sich  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenfügen 
lassen.     Anderes  konnte  zu  dieser,    um  es    kurz  auszudrücken,    aristo- 
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kratischen  Lebensauffassung,  nicht  in  engere  Beziehung  gesetzt  werden; 
einige  Gedanken  erwiesen  sicli  als  ihr  geradezu  widersprechend.  Wir 
dürfen  daraus  schließen,  daß  die  Theognissammlung  allerdings  durch 
fremdes  Gut  verschiedener  Herkunft  erweitert  worden  ist,  daß  sie  aber 
doch  einen  nicht  zu  klein  anzusetzenden  einheitlichen  Grundstock  ent- 
hält, der  von  Theognis  verfaßt  ist.  Dazu  aber,  diesen  Grundstock  im 
einzelnen  festzustellen,  reichen  die  gesammelten  Beobachtungen  nicht 
aus.  Zahh'eiche  Stücke  sind  von  vornherein  außerhalb  des  Bereichs 
unserer  Betrachtung  geblieben.  Die  Zahl  der  Stücke,  die  wir  mit 
einiger  Sicherheit  ausscheiden  konnten,  ist  verhältnismäßig  sehr  klein. 
Und  endlich  müssen  auch  Teile,  die  unzweifelhaft  den  aristokratischen 
Stempel  zeigen,  nicht  notwendig  von  Theognis  verfaßt  sein,  sondern 
können  auch  von  einem  geistesverw^andten  Dichter  stammen. 

Mit  Hesiod  verglichen  bedeutet  Theognis  einen  Rückschritt. 
Wohl  ist  seine  ethische  Gedankenwelt  und  damit  auch  seine  ethische 
Terminologie  im  allgemeinen  reicher  —  unsicher  bleibt  freilich,  wie 
viel  wir  davon  wirklich  ihm  selbst  zuweisen  dürfen.  —  Die  P^orderung 
der  Rechtlichkeit  übernimmt  auch  Theognis  von  Hesiod.  Vor  letz- 
terem voraus  hat  er  den  Sinn  für  Freundestreue.  Eine  besonders  wich- 
tige Bereicherung  der  ethischen  Werte  bilden  bei  ihm  die  Begriffe 
ioA[xav,  awcppwv.  [isip^o;.  Aber  bei  Hesiod  haben  wir  ein  rein  ethi- 
sches Ideal  gefunden.  In  dem  Begriff  des  dya^oc,  wie  wir  ihn  als 
den  echt  theognideischen  herausstellen  konnten,  ist  wieder  sittlich  Be- 
deutsames und  sittlich  Belangloses  als  gleichwertig  eng  vereinigt.  Die 
Hochschätzung  körperlicher  Vorzüge  tritt  zwar  (abgesehen  von  den 
erotischen  Partieen)  im  Vergleich  mit  Homer  zurück.  Um  so  größerer 
W^ert  wird  auf  adlige  Herkunft,  auf  die  mit  ihr  verknüpft  gedachte 
intellektuelle  Ueberlegenheit,  auf  politische  Macht,  die  auf  Grund 
dieser  Vorzüge  beansprucht  wird,  und  auf  standesgemäße,  an  reichen 
Besitz  geknüpfte  Lebensweise  gelegt.  Das  alles  liegt  zusammen  mit 
sittlichen  Werten  in  dem  Begriff*  des  dya^o;  eingeschlossen.  Von 
klarer  Scheidung  und  richtiger  Abstufung  der  sittlichen  und  außer- 
sittlichen  Werte  ist  keine  Rede.  Im  Gegenteil:  Auch  die  sittlichen 
Vorzüge  erscheinen  als  an  die  adlige  Herkunft  geknüpft.  Verständ- 
nis für  den  sittlichen  Wert  der  Arbeit,  wie  wir  es  bei  Hesiod  ge- 
funden haben,  läßt  das  Standesvorurteil  nicht  aufkommen. '  Selbst 
Homer  hat  in  diesem  Punkt  freier  und  unbefangener  gedacht.  Und 
auch  das,  was  wir  bei  Homer  an  aristokratischer  Einseitigkeit  finden, 
macht  uns  dort  einen  viel  natürlicheren,  ungezwungeneren  Eindruck. 
Bei  Theognis  ist  der  Unterschied  von  Adel  und  Volk,  der  bei  Homer 
ein  selbstverständlicher    ist.    im  Gefolge    der    innerpolitischen  Kämpfe 
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zu  einem  bewußten  Gegensatz  voll  Gehässigkeit  und  Bitterkeit  gewor- 
den. Das  demokratische  Athen,  dem  die  Führung  im  geistigen  Leben 
Griechenlands  zufiel,  hat  mit  diesen  Adelsvorurteilen  aufgeräumt.  Aber 
aus  dem  Gegensatz  von  Freien  und  Sklaven  sind  der  Entwicklung 
eines  rein  ethischen  Ideals  wieder  ähnliche  Schwierigkeiten  erwachsen. 
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